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Vorwort.

Die ruhmvollen Hcldenthatcn des geistlichen Ritter-Ordens der
Johanniter, der hohe Glanz, die fromme Erhabenheit, womit er sei¬
nen Jahrhunderten wie ein leuchtendes Meteor voranging, das nun
freilich durch manch' gewaltiges Rütteln in den Fugen der politischen
Systeme, obschon nicht ohne Spuren des Nachruhmes verschwunden ist,
die rührende, edle Einfalt, ritterliche Tapferkeit, strenge Selbstvcrläug-
nung und christliche Aufopferung seiner Mitglieder hat gewiß in jedem
fühlenden Herzen einen großen, feierlichen Anklang gefunden. Die schö¬
nen Künste und Wissenschaftenüberhaupt — namentlich aber die Poe¬
sie und Malerei können es noch immer nicht müde werden, aus der Ge¬
schichte dieses heroischen, rühm- und ereignißvollen Ordens glänzende
Vorwürfe auszubeuten; ich sage sie können dessen nicht müde werden;
denn obschon vielerlei Werke, meist einer älteren Zeit angchö-
rig, über die Annalen dieses Ordens existiren, ist die Detailgeschichte
seiner romantischen Entstehung, seines erstaunungswürdigenFortbestan¬
des, seines ritterlichen Ruhmes noch lange nicht erschöpft, und jedes
neue schriftstellerischeBestreben in dieser Beziehung darf mit Recht als
eine Ausfüllung historischer Lücken, als eine, den wechselnden Ansichten
des Zeitgeistes entsprechendere Auffassung, kurz als die Befriedigungei¬
nes wissenschaftlichen Bedürfnisses angesehen werden.

Doch bedarf es nicht einer Rechtfertigung dieses Werkes hinsichtlich
seiner praktischen Tendenz, — es läßt sich kühn behaupten, daß
in keiner menschlichen Seele so wenig Romantik schlummere, um nicht
energisch geweckt zu werden durch einen Blick auf die glorreiche Zeit



IV

jener frommen Waffcnthaten. Hören wir, was der große Schiller über
die begeisterte Heldenschaar des Johanniter-Ordens sagt:

»Selbst ihre Schwachheiten, von glänzenden Tugenden geführt,
dürfen sich einer weisen Nachwelt kühn unter das Angesicht wagen. Un¬
ter dem Panier des Kreuzes sehen wir sie der Menschheit schwerste und
heiligste Pflichten üben, und — indem sie nur einem K irch e ng e-
setze zu dienen glauben, unwissend die höheren Gebote derSittlich-
keit befolgen. Suchte doch der Mensch schon seit Jahrtausenden den
Gesetzgeber über den Sternen, der in seinem eigenen Busen wohnt;
warum diesen Helden es verargen, daß sie die Sankzion einer Menschcn-
pflicht von einem Apostel entlehnen und die allgemeine Verbindlichkeit
zur Tugend, so wie den Anspruch auf ihre Würde an ein Ordenskleid
heften? Fühle man noch so sehr das Widersinnige eines Glaubens, der
für die Schcingüter einer schwärmenden Einbildungskraft, für leblose
Heiligthümer zu bluten befiehlt — wer kann der heroischen Treue, womit
diesem Wahnglauben von den geistlichem Rittern Gehorsam geleistet wird,
seine Achtung versagen? Wenn nach vollbrachten Stunden der Tapfer¬
keit, ermattet vom Gefecht mit den Ungläubigen, erschöpft von den Arbei¬
ten eines blutigen Tages, diese Heldenschar hcimkehrt und — anstatt
sich die siegreiche Stirne mit dem verdienten Lorbeer zu krönen, ihre ritter¬
lichen Verrichtungen ohne Murren mit dem niedrigen Dienste eines
Wärters vertauscht, wenn diese Löwen im Gefechte hier an den
Krankenbetten eine Geduld, eine Selbstverläugnung,eine Barmher¬
zigkeit üben, die selbst das glänzendste Heldenvcrdienstverdunkelt —
wenn eben die Hand, welche einige Stunden zuvor das furchtbare
Schwert führte für die Christenheit und den zagenden Pilger durch die
Waffen der Feinde geleitete, einem eckelhaften Kranken um Gotte s--
willen die Speise reicht und sich keinem der verächtlichen Dienste ent¬
zieht, die unsere verzärtelten Sinne empören — wer, der die Ritter des
Spitals zu Jerusalem in dieser Gestalt erblickt, bei diesen Geschäften
überrascht, kann sich einiger Rührung erwehren? Wer ohne Staunen
die ruhmvolle Beharrlichkeit sehen, mit der sich der kleine Heldcnhaufe
zu Ptolomais, in Rhodus und späterhin auf Malta gegen einen über¬
legenen Feind vertheidigt? Die unerschütterliche Festigkeit seiner beiden
Großmeister de l'Jsle-Adam und La Valette, die gleich bewunderungswürdige



der Ritter selbst, sich dem Tode zu opfern? Wer liest ohne Erhebung

des Gcmüthcs den freiwilligen Untergang jener vierzig Helden im Fort

St. Elmo, ein Beispiel des Gehorsams, das von der gepriesenen

Selbstaufopferung der Spartaner bei Thcrmopylä nur durch die größere

Wichtigkeit des Zweckes übcrtroffcn wird ! Es ist der christlichen Religion

von berühmten Schriftstellern der Borwurf gemacht worden, daß sie

den kriegerischen Muth ihrer Bekenner erstickt, und das Feuer der Be¬

geisterung ausgelöscht habe. Dieser Borwurf — wie glänzend wird er

durch das Krcuzhccr und sein erhabenes Beispiel, durch die glorreichen

Thaten des Johanniter-Ordens widerlegt? Der Grieche, der Römer

kämpfte für seine Existenz, für zeitliche Güter, für das begeisternde

Phantom der Weltherrschaft und der Ehre, kämpfte vor den Augen eines

dankbaren Vaterlandes, das ihm den Lorbeer für sein Verdienst schon

von fern zeigte. — Der Muth jener christlichen Heldenschaar entbehrte

dieser Hilfe und hatte keine andere Nahrung als sein eigenes unerschöpf¬

liches Feuer!-"

Noch steht sie, diese ehrwürdige Ruine einstiger politischer Größe

auf ihrem nie erstiegenen Fels, und verloren in Bewunderung einer

Hcldcnkraft, die nicht mehr ist, bleiben wir wie vor einem umgcstürz-

ten Obelisk oder einem trojanischen Triumphbogen, vor ihr stehe».

Wünschen wir uns Glück, daß die Zeit, in der wir leben, einen Herois¬

mus, einen Kraftaufwand, wie ihn jener Orden äußerte, überflüssig —

ja unmöglich macht!

Aber wenn gleich gegenwärtig die Gefahren, die Veranlassung, die

Bedingung jener ruhmvollen Großthaten entschwunden sind und die un¬

widerstehliche Zauberkraft der Aufklärung die Hände des Mahomedaners

und des Rechtgläubigen zum freundlichen Bruderbünde ineinander schließt,

— hat doch der erhabene Orden selbst nicht aufgehört zu blühen, er

besteht im sonnigen Abglanze seiner ehmaligen Größe, als ein ruhmvoller

Verein von Männern, die mit dem uralten Stammadel ihres ritterlichen

Geschlechts den unschätzbaren Adel derselben erhabenen Gesinnungen ver¬

binden, durch welchen allein ihre Vorahnen zu solchen Helden-

thatcn begeistert werden konnten.

Schlüßlich erlaube ich mir zu bemerken, daß diese mit vielem Fleiße

und in der redlichsten Absicht edirten »Beiträge zur Geschichte
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des Johanniter-Ordens" weder auf die — vielleicht strenger sich¬

tende, aber jedenfalls trockncrePedanterie eines historischen Lehrbuches,

noch auf die cncyklopädischc Umfassenhcit eines Geschichts-Werkes

für Gelehrte Anspruch machen; sie sollen vielmehr dem gebildeten Pub¬

likum, dem romantischen Schriftsteller, dem Freunde historischer Lcctürc

im prunkloscn, aber anziehenden Gewände'eine theilweise wissenschaftliche

Zerstreuung gewahren, und — da meines Wissens in neuester Zeit kein

Werk ähnlicher Tendenz erschienen ist, — auf eine zeitgemäße Weise die

moderigen Berichte unserer älteren Geschichtsforscher über diesen interes¬

santen Gegenstand mit den, obschon seltenen, und nur gelcgcnheitlich und

auszugsweise erscheinenden Ansichten der aufgeklärten Gegenwart in ein

entsprechendes Ganzes verschmelzen helfen.

Daß ich, um zu diesem Zwecke zu gelangen, der richtigen historischen

Daten wegen, authentische Quellen nicht verschmähen durfte, kann dem

Gehalte des Buches wohl nur zum Northeile gereichen; — in Beziehung

auf die Reihenfolge der Abschnitte hielt ich mich mehr an einen dem

Geschmacke des Lcscpublikums zusagenden interessanten Wechsel, als an die

stereotyp gewordene chronologische Ordnung eines historischen Lehrbuches;

im Ganzen sollen diese Beiträge mehr unterhaltende geschichtliche

Mis c ell c n, als streng belehrende Wissenschaft enthalten.
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L^Acnn Altcrthum, Adel und Erhabenheit der Pflichten ganz allein

schcn den Werth und die Würde einer Verbrüderung zu bestimmen ver¬

mochten, so würde es wohl unnöthig sein, bei der Geschichte des hohen

Ordens von Malta etwas Weiteres als dessen Namen anzuführen, ohne die

Helden, die er zeugte, die Thatsachen, die er dem Reiche so wie der Kirche

leistete, die Wohlthaten, die er unbedingt jeder Klasse von Menschen ange¬

deihen liest, umständlich anzuführen.

'Als im Jahre 1012 Palästina der Macht der Sarazenen anheim fiel,

und jede Spur des christlichen Namens vertilgt ward, da lehrte sie Geist

oder Staatskunst nur das Grab des Welterlösers schonen, um aus dem

Seckel frommer Pilger reiche Jntraden, von der Kirche und den: Reiche

schwere Tribute zu erheben.

Einige Kaufleute von Amalphi*), in der Levante und und dem ganzen

Oriente starken Handel treibend, besuchten bald darauf diese heilige Stätte,

sahen den verübten Gräuel der Mahumedaner, die Entheiligung des Tempels

Gottes und die Bedrückungen der Christen, und das Bild dieses Jammers

war rührend genug, die Frömmigkeit dieser so reichen als empfindsamen

Pilger anzufeuern, zu thätiger und möglichst wirksamer Hilfe. Aron,

damals Calife von Ägypten ward bald durch namhafte Summen bewo¬

gen, seine Einwilligung zum Baue eines Klosters und Bethauses zu

ertheilen, das; das kleine Häuflein der Christen in den Stand gesetzt sei,

nach dem Gebrauche der lateinischen Kirche ihren Gottesdienst ungestört

abhalten zu können.

Dieses Kloster hieß 8a»ot N»rm ,1i Ibiatini, in welchem ein Abt und

12 Mönche den Gottesdienst verrichteten, und mit Eifer der Pflege armer

Pilger oblagen, die zum Grabe des Herrn aus dem fernsten Oecidcnt wallten.

So groß die Bedrückungen und Trübsale waren, denen sich die Pilger

unterziehen mußten, so unaufhaltsam war ihr Eifer, so groß die Anzahl

frommer, oft bis zur Schwärmerei empfindsamer Seelen, ihren Kummer

und ihre geheimen Leiden auf einer Stätte auszuweinen, auf welcher die

Thränen des besten Menschen geflossen. Allein das kleine Kloster hatte nicht

Raum für alle diese Gläubigen, es konnte nur den kleinsten Theil jener

Pilger fassen, die aus allen Orten der Christenheit sich herdrängten»

Stadt im neapolitanische» Gebiete. 1



2

Der Wohlthätigkcitssinn der amalphitischen Kaufleute begnügte sich

icdoch nicht, nur einen Tempel für Betende hergestellt zu haben, sondern sie

beherzigten auch die Drangsale, den Kummer, die physischen und moralischen

Leiden, mit welchen die Pilger ohne alle Rücksicht der Person und des

Geschlechtes von den Sarazenen überhäuft wurden, und brachten ansehn¬

liche Summen zusammen, mit welchen sie ein großartiges und beguenies

Hospital errichteten, worin alle Pilger arm oder krank, verpflegt werden

konnten, nebst einer räumlichen Kirche, dem heil. Johannes dem Täufer geweiht.

Gerhardus, ein Florentiner, war Retter des Spitales, der mit

vielen andern Brüdern voll Menschenliebe und Thätigkeit die armen und

kranken Christen aufnahm und verpflegte. Man nannte sie von ihrer Spi¬

talkirche die Johanniter. Sie hatten weder eine eigene Kleidung, noch irgend

ein Gelübde; brennender Eifer Allen nützlich zu werden, Liebe und Religion

waren die einzigen Bande dieser frommen Verbrüderung.

Während die Johanniter in Jerusalem den Christen alle mögliche Hilfe

cmgedeihcn liesien, rüsteten sich auch die Fürsten des Occidcnts, derTirannei

der Sarazenen zu steuern und ihrer Herrschaft in Palästina ein Ende zu

machen. Zu diesen, Endzwecke verbanden sich Gottfried von Bouillon von Loth¬

ringen, Rupprecht Herzog von der Lombardie, Sohn König Wilhelms von

England, Robert Graf von Flandern, Stefan Graf von Chatres, Raimund

Graf zu St. Egydien, sammt den Gebrüdern Gottfried, Eustach, Balduin,

Hugo und vielen andern Fürsten und Grafen.

Sie nahmen gleich im ersten Feldzuge die mächtigsten Städte Syriens

weg, und gingen mit ihrer, zwar kleinen aber auserlesenen Armee gerade

»ach Jerusalem. Niemand war bei der Ankunft dieser Heldenmänner wohl

freudiger, als die Johanniter in der Stadt, Niemand that den Belagerern aber

auch größere Dienste, als eben sie, die sicher das Meiste dazu beitrugen, daß die

Stadt in dem letzten Sturme am 4. Juli des Jahres 1099 an die Christen über¬

ging, und Gottfried von Bouillon zum König von Jerusalem erwählt wurde.

Dieser fromme König und dessen Bruder und Reichsnachfolger Balduin

wußten wohl, wie viel sie der Treue und Tapferkeit dieser Johanniter schul¬

deten und beeiferten sich, zu ihrem höchsten Ruhme, den Brüdern ihre

aufrichtige Dankbarkeit zu bezeigen.

Es wurden ihnen Anfangs zur Vergrößerung ihres Spitales sowol,

als ihrer Bruderschaft ansehnliche Summen ausgesetzt, die das Jahr darauf

wegen ihrer »mthigcn Theilnahme und ihrer außerordentlichen Thatcn bei

der Schlacht zu Ascalon, wo sie unter der Anführung ihres Meisters Ger¬

hards unter den Sarazenen eine entschiedene Niederlage bewirkten, mit ver¬

schiedenen liegenden Gütern und wichtigen Festungen, welche man ihrem

erprobten Muthe anvertraute, vermehrt wurden.
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Raim u n d von Podi o, ebenfalls ein Florentiner, folgte nach
Gerhard's Tode in der Meisterwürde. Er vermehrte die Anzahl der Brüder
mit zwanzig Köpfen und gab ihnen sowol eine allgemeine Regel, als einen
Habit. Der ganze Orden verband sich, nach der Regel des heiligen Augu¬
stinus zu leben, sie gelobten Gehorsam, willige Armuth und ewige Keusch¬
heit, wie auch die liebreiche Aufnahme der armen Pilger aus Europa und
den christlichen Provinzen, und deren Schutz nach Möglichkeit gegen die
Wildheit der Ungläubigen.

Ihre gewöhnlicheKleidung sollte schwarz sein, mit einem weißen acht¬
eckigen Kreuze auf der Brust, nur während eines Feldzuges, oder im Kampfe
überhaupt wurde dasselbe mit einer Ordenstracht rother Farbe vertauscht,
um durch diesen Wechsel die Brüder zu erinnern, all' ihr Blut der christ¬
lichen Kirche und ihrem Aufschwünge zu weihen.

Der Patriarch von Jerusalem, Päpste und Bischöfe bestätigten diesen
Orden, verliehen ihm die herrlichsten Freiheiten,und die kleine Brüderschaft,
die im Anfänge nur eine Verbindung armer Krankenwärtergewesen, hatte
sich in der kurzen Zeit von zwei Jahren, nämlich von 100!) bis 1101 durch die
Belagerung von Jerusalem und die Schlacht von Ascalon zu solchem Ruhme
und Glanze cmporgeschwungen,daß sich bald darauf Helden aus den älte¬
sten Familien um Aufnahme in den Orden der Johanniter bewarben, denn
die Tugend derselben und vorzüglich die Tapferkeit, welche sie wider die
Araber und Sarazenen, sowol zu Wasser als zu Lande, durch männlichkühne
und unerschrockene Thaten bewiesen, erwarben ihnen die Liebe von allen
Königen Europas in eben den Grade, als sie allen Mächten Achtung, den
schuldigen Tribut des Heroismuseinflößten!

So wie die Anzahl der Brüder von Tag zu Tag zunahm, so stieg auch
ihr Ruhm. Ptolomais, Beritus, Sydon, Pharamia, Damiate und noch
viele andere Städte und Festungen wurden von ihnen den Ungläubigen
entrissen. Die christlichen Könige und Fürsten, die dem Orden ihren Dank
nicht anders beweisen konnten, ließen demselben alle diese Provinzen als
eigenthümlichenBesitz, wodurch sie schon im Jahre 1155 eine solche gewal¬
tige Macht bildeten, die jener des größten Königreiches im Oriente gleichkam.

Allein der Neid, der dem Herzen der Menschen unter jedem Rocke
nicht fremd bleibt, konnte diesen erhabenen Orden nicht länger mehr so
ruhig glänzen sehen; er vergiftete auch das Herz des Patriarchenvon Jeru¬
salem, Namens Vulco (Volkherr), der durch die Zunahme dieses Ordens
seine patriarchalischeGewalt nicht wenig gekränkt fühlte.

Er verband sich in seinem hundertjährigen Grcisenalter noch mit den
Bischöfen von Tyrus, Sidon, Awon, Tiberias, Cäsarna und Sebaste, und
ging mit ihnen gerade nach Rom, um von dem Papste Hadrian IV. die

1 *
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Aufhebung dieses Ordens zu bewirken. Die Hauptpunkte ihrer Klage bestan¬

den darin, daß die Johanniter sich weigerten, von ihren Gütern einen

Zchcnd zu entrichten, daß sie nach ihrem Gutdünken Kirchen und Spitaler

errichteten, und endlich, daß sie sogar auch die Excommunicirten in ihre

Spitäler aufnähmen, und ihnen gleich andern Gläubigen alle möglichen

Liebesdienste, ja sogar die letzte Oehlung angedeihen ließen.

Allein dieser würdige Papst, der wider die Sitte der damaligen Zeit

auch die Excommunicirten zu den Menschen rechnete, fühlte das Unwürdige

dieser Anklage, wies die unruhigen Köpfe non seinem Throne ab und in

ihre Diecösen zurück, bestätigte die Privilegien der Johanniter, und beehrte

sie noch mir vielen neuen, unter welchen sich auch jenes merkwürdige befand*),

daß in Zukunft dieser Orden vor aller Jurisdiction der Patriarchen und

Bischöfe losgesprochen sein solle.

Alexander ill. **), Clemens IV. und Cölestin III. bestätigten und

vermehrten diese Privilegien mit noch vielen andern, und dieser Orden war

in der ganzen christlichen Welt als die erhabenste Stühe des Christenthumes

im Oriente, und die Glieder desselben als die wohlthatigsten und tapfersten

Menschen von Jedermann hochgeachtet.

Viele Bände wären erforderlich, sollten all' die Eroberungen, all' die für

die Sache des Reiches und der Kirche so glücklich als standhaft ausgeführten

Unternehmungen ausführlich beschrieben, und dieHeldenthaten der Johanniter,

in einer der Zeitfolge gemäßen Reihe von Bildern behandelt werden.

So furchtbar ihre Besitzungen den Feinden des christlichen Namens

waren, so gesegnet waren diese Freistätten allen Christen, die aus dem Occi-

dent in diese Provinzen wallfahrten. Allein während der Orden im Oriente

sich von Tag zu Tag mehr ausbreitete und verherrlichte, zog sich aus dem

benachbarten Occidcnte ein unvermuthetes Gewitter heran.

Die Unruhen des abendländischen Reiches, die unaufhörlichen Fehden

der deutschen Fürsten, die Mißhelligkeiten der Franzosen, Spanier und

Britten, die Ohnmacht der Italiener und des römischen HofeS dauerten

schon so lange, daß sie endlich im Oriente bekannt wurden. Sie wurden

alsbald von den Sarazenen benützt, welche daS Günstige dieser Gelegenheit

nur zu schnell erkannten, und eine ungeheure HcereSmacht versammelten.

Und allseits begannen diese Massen anzudringen, um sich für die erlittenen

Schlappen zu rächen, und ihre Besitzungen wieder zu gewinnen.

An eine Hilfe auS den, von inneren Kriegen zerwühlten Europa war

gar nicht zu denken, und die Sarazenen, die schcn lange auf eine solche Ge-

*) ViNo liiillai» ,vM'iLlii IV. L,I <1r,I. Mul.
*') Vkie IleorelM. M>. 3. IN. 3N. >«.



legenhcit gelauerr hatten, sielen nun gleich einem aus seinem Ufern getre¬

tenen Strome über ihre Feinde her.

Sie vertrieben den Orden in dem ersten Feldzüge aus ganz Syrien,

verheerten seine Festungen, und brannten, was sie nicht behaupten konnten,

bis aus den Grund nieder; nur dort und da blieb ein Flecken, wo sich die

von aller Hilfe entblößten Ritter hineingeflüchtet hatten, uni entweder besse¬

rer Zeiten zu harren, oder wenigstens den Trost zu haben, mit dem Schwerte

in der Faust in einer Provinz zu sterben, die sie mit ihrem und dem

Blute ihrer Brüder so theuer erkauft hatten.

Die klebrigen hingegen, denen es gelungen war, sich der Wuth der

Muhamedaner, oder der noch schimpflichern Gefangenschaft zu entziehen, flüch¬

teten theils nach Deutschland, theils nach Italien und Spanien, boten

mit allen ihren Kräften Freunde und Protektoren der Sache Gottes auf, sich

des Reiches anzunehmen, und brachten gleich im folgenden Jahre 1301

eine sehr ansehnliche Flotte zusammen. Clemens V. bestätigte mit einer

öffentlichen Bulle, das; alle Inseln, welche die Johanniter in Asien oder Afrika

erobern würden, dem Orden für ewige Zeiten als Eigenthum verbleiben sollten.

Diese Flotte ward von dem Großmeister Vulco von Villaret

ausgerüstet und bestand aus dreiundzwanzig Schiffen, welche alle sowohl

mit Mannschaft als Munition auf das Beste versehen waren. Die Genue¬

ser allein bewaffneten zehn Galeeren.

König Carl II. von Sicilien versah sie mit starken Summen und

Baumaterialien, Clemens V. aber stellte dem Orden aus einer eigens dazu

ausgeschriebenen Türkensteuer beträchtliche Summen Geldes zu. Die Mu¬

sterung ging in Apulien vor und der Großmeister, ein eben so tapferer als

ehrgeiziger Mann, behielt nur die vom Adel Entsprossenen, oder Jene,

welche von ansehnlichen Familien herstammten, alle klebrigen schickte er

unter dem Vorwände, daß es an Schiffen und Munition gebräche, wieder

in ihre Heimat zurück.

Zur Ehre des deutschen Ordens muß hier noch angeführt werden, daß

der Prior der deutschen Nation, Herr Hellwig v. Rundseck mit seinen Rit¬

tern in diesem rühmlichen Feldzuge sich unvergängliche Lorbcern erkämpft hatte.

Diese sowol in Betracht ihrer Rüstung als Bemannung so merkwür¬

dige Flotte, ging am 2. Hornung 1301 zu Neapel unter Segel, und

erwählte die Insel Nhodus zum ersten Schauplatze ihrer eben so glänzenden

als glücklichen Waffenthaten.

Die Insel Nhodus ist eine der schönsten und fruchtbarsten Inseln des

mittelländischen Meeres. Sie wird unter die sogenannten Cyclades gezählt,

liegt zwischen Candicn und Cypern und ist nur eine deutsche Meile von

Asien, wozu sie gerechnet wird entfernt. Sie war den Alten unter den.
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Namen Ophcusa, Telchinis und Stalieia bekannt und enthalt 34 Mellen

im Umkreise.

Die Landschaft ist sehr bergig, gesund, fruchtbar an Getreide, Wein

und Seide, und hat vorzüglich reiche Goldbergwerke, durch welche vielleicht

Vindar seine Idee vom goldenen Regen zu Rhodus vorgeschwebt haben mag.

Rhodus ist die berühmteste Insel des Alterthums. Aeschinus hatte dort

seine hohe Schule errichtet, welche die berühmteste des Orients war. Cleo-

bulus*), Panetius**), Andronicus Pisander, Posidonius, Aristippus, Apo-

lonius, Stratoelcs, Athcnodccus und unzählig andere Weltwelse bildeten

sich unter diesem immer lachenden Himmelsstriche zu Wundern ihrer

Zeiten aus.

Diese Insel ward in dem Jahre nach Christi Geburt 13S von den

Sarazenen, bald darauf aber wieder von den Christen eingenommen, und

blieb im Besitze der Vcnetianer und der Griechen, bis sie endlich den Christen

zum zweitenmale von den Sarazenen abgenommen wurde, jedoch von Letz¬

teren an Otto man, den ersten türkischen Sultan, wieder abgetreten werden

mußte. Weitere Merkwürdigkeiten der Staaten von Rhodus, seine Mee¬

respsorten, sein Koloß u. a. dgl. findet man in allen Reisebüchern beschrieben,

und mehr oder minder umständlich behandelt.

Als nun die Johanniter dieser durch Natur und Kunst so wohlbefe¬

stigten Insel sich nahten, und sich zu einer förmlichen Belagerung anschick-

tcn, verstärkten sich die Türken, auf das Schlimmste gefaßt, von Syrien

aus, und wurden auch von dort, ohne daß die Johanniter es zu hindern

vermochten, immer mit Proviant und frischer Hilfe versehen. Wie uner-

müdet hier die Tapferkeit dieser Ritter gewesen, wie ausdauernd ihre Kräfte

und ihr Heldengeist bei dieser, fast hoffnungslosen Belagerung, alle Be¬

schwerden, jedes Ungemach erduldet habe, läßt sich leicht ermessen, wenn man

bedenkt, daß der Orden alle seine Verluste, welche die heftigen Ausfälle der

wüthendcn Barbaren während einer vierjährigen Belagerung herbeigeführt

hatten, nicht nur ohne Ersatz aushielt, sondern sogar die Sache durch Muth

und kühne Verachtung aller Gefahren endlich so weit brachte, daß Otto-

man den 15. August 1308 die Insel räumen, und sein Leben und seine

Habe flüchten mußte.

Noch sechs andere, nicht unbeträchtliche Inseln fielen der Gewalt dieser

kühnen Eroberer anheim, Nicaria, Episcopia, Jolli, Limonia, Sirana und

Lango ***); welche alle vom Papste Clement dem fünften, dem Orden der

Einer aus den sieben Weisen Griechenlands.
Der Lehrmeister des Scipio des Africaners.

***) Lango, vormals Coos, ist das Vaterland Apelles und Hippocrates.



Hospitaliter auf ewige Zeiten zugesprochen wurden. E ie wurden nach der

Clementinischen Bulle die Rholiserherren genannt, und bekamen einen

ansehnlichen Theil des, wegen vielen Verbrechen im Jahre 1312 aufgeho¬

benen Tempelordens, wodurch die Macht dieses hochwürdigen Ordens so sehr

befördert wurde, das; sie auf gleicher Stufe mit dem Ruhme stand, den sich

derselbe durch Tugend und Tapferkeit bereits erworben hatte.

Sobald sich der Orden im Besitze dieser so gesegneten Provinzen sah,

war auch seine erste Sorge, sich derselben auf alle Zeiten zu versichern.

Zu diesem Endzwecke befestigten sie nicht nur alle wichtigen und haltbaren

Plätze auf das Trefflichste, sondern errichteten auch mehrere neue Festungen,

worunter St. Petersburg ((lnstoll sau Pietro) die merkwürdigste, und den

in Asien Tag und Nacht herumschwärmenden türkischen Horden, auch die

verderblichste war. Sie war auf den Ruinen der alten Stadt Halikarnaffus

erbaut, und, da sie auf einer Seite an das feste Land stiesi, den sich hcr-

überflüchtenden Christen ein sicherer Schutzort *).

Unbeschreiblich, aber höchst begreiflich war der Ingrimm der Türken

über solch wichtigen Verlust; da die Rhodiser nicht nur allein einen Platz

um den andern befestigten, sondern auch jedes türkische Schiff, sobald es

sich in denn mittelländischen Meere blicken lief;, aufbrachten, die Christen-

sclaven befreiten, und die gefangenen Türken in Fesseln schlugen. Einen

ebenso wichtigen als sonderbaren Dienst, that den Rhodisern die Insel Costi-

les, auf welcher sie ein sehr festes hohes Schloß hatten, von dem aus

man die offene See üv Meilen weit überschauen konnte. Dieses Schloß

benützten die Ritter als Warte, und gaben, sobald sich ein Segel erblicken

ließ, bei Tage durch dicken Rauch, bei Nacht durch eine Flamme das Sig¬

nal zur Verfolgung desselben, und nicht ein Schiff vermochte ihre Aufmerk¬

samkeit zu täuschen oder ihrer Schnelligkeit zu entrinnen.

Ottoman der Erste konnte diesen so glücklichen Fortgang der rhodensi-

schen Waffen unmöglich länger mehr gleichmüthig ansehen, er faßte daher

den Entschluß sich die Insel entweder zinsbar zu machen, oder sie bis auf

den Grund zu zerstören. Er schickte in Folge dieses Entschlusses seinen älte¬

sten Sohn Orchan mit achtzig Kriegsschiffen nach Rhodus. DieserKomman-

dant aber, der, wie das Sprichwort sagt: die Haut des Bären vor der Jagd

Acußcrst merkwürdig sind die Hunde, welche von den Rittern hier gehal¬
ten wurden, und eben so außerordentlich groß nnd stark, als wohl dressirt
waren. Sie schwärmten den ganze» Tag herum, und zerrissen jeden Tür¬
ken der ihnen anfsticß, und nur Mittags kamen sie auf ein gewisses Glo¬
ckenzeichen in die Festung, ihr Futter zu verzehren.

Vid. ^lokise-ü IIi.--t»ri«^r:>jwi Snxomonrn« el I'rok. Ili^l. <Io8ei'ss>1.
In§. Unit. !>.
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zu Markte tragen wellte, versprach sich den Sieg se unfehlbar, das; er

viele Schiffe mit Männern, Weibern und Kindern als künftige Pflanz¬

familie mit sich führte, vor Episcopia ankerte, die Eolonie an das Land

setzte und einige Gesandte, die in Ottomans Namen den Tribut erheben

sollten, nach Rhodus abfertigte.

Der Grosimeister von Rhodus und die sammtlichen Ritter empfingen

die Abgesandten sehr höflich und bewirthetcn sie drei Tage lang auf das

Beste; fielen aber am dritten Tage mit gesammter Macht über die türkische

Flotte her, schlugen sie gänzlich, verbräunten alle Schiffe, die sie nicht beman¬

nen konnten, und schlugen die ganze mitgebrachte Eolonie zu Episcopia todt.

Als der Grosimeister des andern Tages nach Rhodus zurückkam, lies,

er die Abgeordneten zu sich rufen, und ertheilte ihnen folgenden Bescheid:

Sic sollten ihrem Sultane anzeigen, dasi die Rhodiser ihren Tribut bereits

zu Episcopia erlegt, und dasi sie es wohl zufrieden sein würden, wenn er

alle Jahre so viele Boten schicken wollte, denselben einzutreiben. Mit dieser

Antwort schickte er sie nach Episcopia zurück, wo sie die Münze erst kennen

lernten, womit die Ritter die Türken zu bezahlen pflegten. Diese Zahlung

wurde von den Türken für so vollgültig angenommen, dasi sie lange Zeit

nicht mehr daran dachten, von Rhodus Tribut eintreiben zu wollen.

Bei diesem Treffen thaten sich besonders die Genueser mit ihren Kriegs¬

schiffen und die deutschen Ritter, worunter vorzüglich Herr Konrad Werner

von Hatschat sich auszeichnete, welcher an der Spitze seiner Ritter als Ver¬

walter des Johanniterhauses zu Burgheim focht, die herrlichsten Dienste,

am vortrefflichsten aber hielt sich Herr Amadeus Graf von Savoyen, daher

führen noch heut zu Tage die Herzoge von Savoyen ein weisies Kreuz im

rothen Felde in ihrem Wappen, und in den zum Denkmale dieser Schlacht

errichteten Orden ilellu nunoiata die Buchstaben I?. k. fortltuctv

chus klwilum tsmiit. Der beständige Grosimeister dieses Ordens ist auch

heut zu Tage noch der jeweilige Herzog von Savoyen.

Lange Zeit darnach versuchte auch Habusach, Sultan von Aegypten

sein Kriegsglück an den Rhodiser Rittern, aber vergebens. Auch er fühlte die

Macht kühnen Muthes und tapferer Arme, und nach einen; fünfjährigen

Kriege zu Wasser und zu Lande, sah er sich gezwungen, mit dem Verluste

seines ganzen Heeres abzuziehen *).

*) Die Fortsetzung der kriegerischen Heldenthaten dieses Ordens folgt in den
nachkommenden »Gemälden aus der Heldenzeit« desselben.



Reihenfolge der Großmeister
nebst einem

Auszüge -er uralten Gesetze

dieses frommen Ordens.





I. .-^ter erste Großmeister Gerhard war im Anfänge weiter
nichts als der Vorsteher und Oekonom des Johanniterspitals; da er aber
den christlichen Fürsten mit seinen Ordensbrüdernbei der Einnahme der
Stadt von Jerusalem so vortreffliche Dienste leistete, wurde er mit einigen
Gütern vom Könige Gottfried bedacht. Er war ein Florentiner bürgerlicher
Abkunft, und starb 1103.

II. Sein Nachfolger, Raimund von Podio (andere schreiben
auch Poggio), ein edler Florentiner, nannte sich, wie man im Eingänge
seiner Ordensregel findet, nur einen Diener und Hüter des Spitals von
Jerusalem. Er leistete den beiden Balduinen in Eroberung vieler Städte
gute Dienste, erweiterte das Spital mit deren Geschenken um ein Bedeu¬
tendes, und schrieb die erste Ordensregel, worunter (unter den politischen)
sich die ganz vortreffliche Regel fand, daß der Orden unter keinem Vor¬
wände bei Zwistigkeiten christlicherPotentaten, für oder wider, sich
gebrauchen lassen solle.

III. Augerius von Balken, und
IV. Arnold von E o m p s, machten sich berühmt, das; sie in ihre»;

häuslichen Walten den Christen und Armen viel Gutes, in den Kämpfen
aber, zu den Zeiten Fulco und Balduin III. wider die Sarazenen, Letzte¬
ren um so mehr Schlimmes zufügten.

V. Der fünfte Großmeister, Gilbert von Askal, war ein tapferer,
großmüthigerund gastfreier Mann. Er wird von den Geschichtsschreibern
sehr getadelt, daß er den König Amalrich zu einem Friedensbruche mit
dem Sultan von Aegypten beredete, welcher Krieg für den König sowol als
für den Orden sehr üble Folgen hatte; allein würden sie ihn auch wohl
getadelt haben, wenn der Feldzug glücklich abgelaufenwäre? — Gewiß
nicht! — Er mußte sein Amt niederlegen, weil er das so reiche Spital durch
diesen Krieg in eine Schuldenlast von mehr als 100,000 Gulden gestürzt.
Ihm folgte:

VI. Ga stus (auch Costus) und diesem
VII. Jobertus. Von diesen Beiden geben die Geschichtschreiber

nur die Namen an.
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V 11l RogcriuS von MoluiS, war eben so sehr Held als Staats¬
mann, er wurde 1176 erwählt, war mit dabei, als Balduin IV. den Sultan
schlug, und hielt mit seinen Rittern daS, wegen den gegenseitigen Fehden
der christlichen Potentaten zu sinken beginnende hierosolymitanischeReich
noch aufrecht. Er durchrcisete mit dein Patriarchen von Jerusalem Italien,
Frankreich, England und Deutschland, um Hilfe zu finden, die man einein
solchen Manne auch nicht versagen konnte. Er lieferte mit dieser Hilfe auS
Europa dem Sultane vor PtolemaiS ein Haupttreffen, bei welchem mehr
alS 15,000 Türken die Wahlstatt bedeckten. Diese Schlacht führte auch
seinen Tod herbei, denn er wurde von einem Mamelucken, der ein Ver-
schworner deS SultanS war, meuchlings erschlagen, am 1. Mai deS Jah¬
res 1181.

IX. Garnier von NeapleS aus Syrien, hatte daS Unglück unter
seiner Regierung, bei der Einnahme Jerusalems durch die Sarazenen mit
seinen Rittern die Stadt räumen zu Müssen, nachdem dieselbe 80 Jahre
unter christlicher Botmäßigkeit gestanden.

X. Herrmengard DapS traf ebenfalls keine glücklicheren Zeiten. Er
und die Ritter mußten sich mit der einzigen Stadt PtolemaiS behelfen, und
da alle ihre Einkünfte au§ Syrien aufgehoben und ihr ganzes Regiment
äußerst beschränkt war, so ging es ihnen sehr bedauernswerth. Dieser
Großmeisterbewaffnete einige Schiffe, um wo möglich dem Nebel zu
steuern, und sich an den Barbaren zu regressiren. DaS Unternehmen gelang,
und die Entschädigung für solche Kühnheit war nicht unbeträchtlich.

XI. Gottfried von Duysson war ein frommer und tapferer Mann;
leider regierte er nur zwei Jahre. Sein Nachfolger

XII. Alfonso von Portugal entsprofitc auS königlichem Stamme; er
übernahm sich auch, auf seine hohe Geburt pochend, dermaßen, daß er das
OrdenSkreuz ablegte, und um seinen väterlichen Thron zu behaupten, nach
Portugal ging. Allein sein Bruder bestrebte sich, ihn als abtrünnigen Ritter
zu verrufen, der dem Reiche gar keine, oder doch nur unrechtmäßige Kinder
geben könne, und ließ ihm, der vielfachen Zwistigkeiten müde und zur Be¬
endigung alles VorrechtSstreiteS, Gift geben.

XIII. Der dreizehnte Großmeister hieß Gottfried de le Ra t.

XIV. O.uarin von Montagut (üe monta avnto). Unter dieses,
in all' und jedem Betrachte, sehr vortrefflichen ManneS Regierung ward
dem Orden die Festung Eäsaria (Oastrmn iisreKrinoruin) von Joanne
Brennensi, der den Titel eines Königs von Jerusalem führte, übergeben im
Jahre 1216. AuS dieser Festung wagte er, an der Spitze seiner Ritter
einen Ueberfall auf Damiata, welche Stadt er auch eroberte.

XV. Betrand de Texi (nlü« Karinus).



XVI. Bertrandus de Com PS.

XVII. Peter de Villebride.
XVIII. Wilhelm deCastelnuovo (Neufchatel).
XIX. Hugo Revel, ein sehr gelehrter Mann. Derselbe befaßte sich

damit, die Gesetze des Ordens den Zeiten und Umständen, in welchen er

lebte, anzupassen, und sein verbessertes Reglement ist noch heut zu Tage

beibehaltcn. Er verordnete unter Anderm, daß, cbschon das Gesetz keine

außerehelichen Kinder in den Orden aufzunehmen gestattet, dasselbe bei

Kindern aus gräflichem Stande eine Ausnahme zu machen habe, sobald

dem Orden ein Nutzen daraus erwachsen sollte, übrigens aber aufrecht zu

verbleiben habe. Er starb unnn 1377.
XX. Nicolaus Lorque war der Nachfolger seiner Würde.
XXI. Johann von Villers, bei welchem Einige die Gültigkeit seiner

Wahl bestreiten. Allein gültig oder nicht, war seine Erwählung jedenfalls

ein Unglück, denn während seines Großmeisteramtes ging Ptolomais verlo¬

ren, und die Johanniter mußten sich im Jahre 1387 auf die Insel Cypcrn

flüchten.
XXII. Oddo du Pin (Oääo lls pinibu.H, wurde im Jahre 1291

erwählt. Papst Bonifaz der Achte war ihm aufsässig ohne allen Grund,

bloß auf das Vorgeben gestützt, jener halte zu wenig auf die alten Ordens¬

regeln. Oddo aber verlegte ein General-Kapitel nach Lunise auf Cypern,

vor welchem er sich auf eine unwiderlegbare Weise rechtfertigte und seine

Unschuld, so wie die Chicanen des Papstes vor aller Welt in das klarste

Licht setzte.
XXIII. Wilhelm von Vi kläret, dessen Erwählung während seiner

Abwesenheit im Jahre 13!>ü erfolgte, blieb auch noch nach derselben durch

vier Jahre in Frankreich, bis er sich endlich auf Befehl des Ordens und

des Papstes nach Cypern begeben mußte.
XXIV. Fulco von Villaret, ein eben so tapferer als glücklicher

Held, der im Jahre 1308 die Insel Rhodus eroberte. Einige Geschieht

schreiber sprechen sehr übel von diesem Fulco, und behaupten, daß er von

dem Orden wegen mannigfachen Vergehen abgesetzt, und diese Absetzung

zu Avignon vom Papste bestätiget worden sei; allein die Unzulänglichkeit

dieses Berichtes erhellet somol aus den Ordensbüchern, welche sehr rühmlich

von ihm zeugen, als auch aus einer uralten Tapete, auf welcher, unter seinem

Pcrtraite, folgende Inschrift zu lesen ist:
AI avisier ilv I'rovi noia,

I'rimus lUmiIiornin I^.xgiiA'inUm'.
b'rat. I'InisN6t,i8 <Iv Villarsla, vir praestan», pi,m, mnAnanimuk!. lila
reüMn (Z'i>ra iUmilm» c-M, ol nrdom Iimniirmgiiv, nv mm



»ullus »lins alichcvvntos insulas NU»! sua tiasso i» >Iollitii»ioi» auoo-
I>U a«»a liainiui 1308.

XXV. Helionus oder 7lrlianus vcn Villanova, vom Papste Jo¬
hannes XXI. selbst zu Avignon zum Großmeister erwählet. Jene Ge¬
schichtsschreiber, die mit der Absetzung des Fulco einverstandensind, schalten
vor dem Helionus noch einen gewissen Mauritius de Pagna ein. Dieser
Großmeister Villanova soll ein so guter Oekonom gewesen sein, daß er alle
Schulden bezahlen konnte, welche den Orden druckten, und die Stadt
befestigte.

XXVI. Deodatus von Casano aus der Provenze, genannt der
Schlangentödter, hatte seinen Beinamen daher, daß er noch vor seiner
Ernennung zu dieser Würde eine ungeheure Schlange tödtete, die dem
Landvolke und nicht minder ihren Weinbergen und Feldern bedeutenden
Schaden zufügte. Er mar ein sehr lobenswerther Regent, und starb im
Jahre 1353.

XXVII. Peter Cornelia«, genannt der Strenge, weil er mit
außerordentlichemEifer über das genaue Einhalten der Statuten des Ordens
wachte. Er starb aber schon nach einer Negierung von 22 Monaten
anno 1351.

XXVIII. Nogerius de Pinibus, genannt der Almoscnspender, ein
frommer, gutthätiger Mann, der den ersten Grundsatz der Johanniter,
den Dürftigen beizustehen, nicht vergaß, sondern bei einer großen Pest und
Hungersnoth auf Rhodus alle Kleinodien des Ordens theils verkaufte,
theils versetzte, und mit dem Erlöse unzählige Menschen rettete, die ohne
solche Hilfe hätten elend umkommen müssen.

XXIX. Raimund Berengarius, ebenfalls aus der Provence,
wurde während seiner Abwesenheit erwählt und errichtete ein Generalkapitel
zu Avignon, dem damaligen Sitze der Päpste, ein sehr beliebter und eben
so trefflicher Regem.

XXX. Robert von Juliac aus Frankreich, ein Mann von stillem
und sanfte»! Geiste, der aber nur ein Jahr de»! Orden Vorstand. Starb 1375.

XXXI. Ferdinand vcn Here di a, der bei dem Papste Alles ver¬
mochte. Er wurde ebenfalls in Frankreich erwählt, säumte aber nicht, sich
sogleich nach Rhodus einzuschiffen. Er war ein geschworner Feind der Tür¬
ken, denen er schon auf dem Wege nach Rhodus die Stadt Ambracia weg¬
nahm und Patras belagerte, bei welcher Gelegenheit er aber von den
Griechen an die Türken verrathen wurde. Nach einer dreijährige» Gefan¬
genschaft konnte er nur durch den Erlag einer großen Summe Löscgeldcs,
i»! Jahre 1378 befreit werden. Nach seiner Loskaufung regierte er den
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Orden mit Weisheit, und glanzte durch seine Tugenden, bis zu seinem
Tode, welcher im Jahre 1382 erfolgte.

Nun blieb der Orden durch sieben Jahre, nämlich bis zum Konsilium
von Constanz ohne Großmeister, während welchen Zeitraumes er durch einen
Ausschuß von sieben Rittern regiert wurde. Der Grund hiervon war eben
so fein gedacht, als nützlich. Die Spaltung der Kirche bei der Wahl eines
PapsteS, durch die verschiedenen'Ansichten der Cardinäle, von welchen einige
Urban VI., andere Clemens VII wollten, brachte die Ritter auf die
nicht ungegründete Meinung, daß eS leicht einem der beiden Prätenden¬
ten gelingen könne, sich Anhänger im Orden zu verschaffen,wodurch der
Geist der Zwietracht angefacht worden wäre. Erst im Jahre 138!) wähl¬
ten sie

XXXII. Philibert von Nilliac auS Frankreich, welcher auch dem
Orden mit größten Bcifalle Vorstand. Zu eben dieser Zeit befand sich unter
den Johannitern ein tapferer und großmüthiger Mann deutschen Stam¬
mes, NamenS Heinrich Schlegelholz. Derselbe erbaute mit Bewilligung
deS Großmeisters auf eigene Kosten auS der alten verfallenen Stadt Heli-
cranafsuS, und dem berühmten Grabmale deS Königs MausoluS, die so
vortreffliche Festung Petersburg, Oustello cli 8u»ot Uielro, welche später¬
hin dem Orden vorzügliche Dienste leistete, wesihalb eS auch constatuirt
wurde, daß allezeit der Großballai auS Deutschland Gouvernator dieser
Festung sein solle. Dieses Gesetz wurde auch befolgt, bis endlich der Erb¬
feind deS christlichen NamenS dieselbe sammt der Insel RhoduS im Jahre
1115 den Christen abgedrungen hatte.

XXXIII. Anton FluvianuS auS Arachon, war schon sehr alt, als
er zur Regierung kam, aber ein sparsamer, nüchterner und rechtlicher Mann.
Durch seine Wirtschaftlichkeitvermochte er einen großen Schatz zu hin¬
terlassen, obschon er die Festung mit starken Mauern und Thürmen versah.

XXXIV. Johann von Lastic, wurde im Jahre 1110 erwählt. Unter
dieses Großmeisters Regierung wurde RhoduS durch fünf Jahre von dem
ägyptischen Sultane Uzago belagert, nach welcher Zeit er aber mit Schimpf
und Schande wieder abziehen mußte, da seine Kräfte an dem tapfern Wi¬
derstande Lastic'S und seiner Ritter völlig erschöpft waren. Der Großmeister
ließ nach dem Abzüge der Barbaren die Schäden, welche dieselben verur¬
sacht hatten, wieder auSbefsernund die Stadt verschönern. Er starb im
vierzehnten Jahre seiner ausgezeichneten Regierung.

XXXV. Jobert Jacob de Milii war sein Nachfolger. Ungeachtet
seines so redlichen Beistandes konnte er eS doch nicht verhindern,daß Mu-
hamed II. die Stadt Constantinopel eroberte. Durch kräftiges Wirken und
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tapfere Thaten bestrebte er sich jedoch, den Türken auf alle mögliche Weise
Schaden zuzufügen. Starb anno 1461.

XXXVI. Peter Raimund Acosta. Dieser erbaute bekanntlich am
Port zu Rhodus den Thurm, die St. Nicolausburggenannt, welcher den
Türken so sehr im Wege stand. Er war ein wackerer, vorsichtiger, aber auch
gähzorniger Mann, und gerieth oft mit seiner Ritterschaft in Uneinigkeit.
Die Ritter apellirten an den Papst, der ihn nach Rom citirte, und ein
allgemeines Kapitel, vor welchem er sich rechtfertigen sollte, auszuschreibcn
befahl. Wahrend desselben starb er im Jahre 1467.

XXXVII. Der Nachfolgerdieses Acosta war Baptista UrsiniuS,
von Paul II. erwählt, ein freigiebiger, in seinem Staate ausgezeichneter
Herr. Er kam erst ein Jahr nach seiner Erwählung nach Rhodus, und
starb, ohne daß sich während seiner Regierung etwas Merkwürdiges zuge-
rragen hätte, im Jahre 1176.

XXXVIII. Noch in demselben Jahre wurde Petrus d'Aubusson
erwählet, und die Geschichte der ersten Belagerung von Rhodus zeigt deut¬
lich, welch' würdiger Mann dieser Großmeister war, denn hier biethet sich
die schönste Gelegenheit, seine Großthaten zu betrachten und zu bewundern.
Papst Jnnoccnz XII. creivte ihn in Rücksicht seiner Verdienste und seines
so ganz untadelhasten Lebens zum Eardinal-Diaconund apostolischen Ge¬
sandten zu Asien. Man nannte ihn Miles Virgo, den unbefleckten Krieger.
Er starb, von jeden braven Soldaten betrauert, 1196.

XXXIX. Nach ihm kam Emmerich d'Ambois zur Würde eines
Großmeisters. Der 7l)jährige Greis war demüthig, mildthätig und heiter.
Er that den Armen viel Gutes und lebte sehr sparsam, nicht aus Geiz,
sondern weil ihm seine Philosophie wenig Bedürfnissegestattete. Er starb 1512.

XI- Guido von Blanche fort aus der Auvergne wurde in seiner
Abwesenheit, und im hohen Greisenalterals Großmeister berufen. Da er
aber die Reise nach Rhodus bei der ungestümmstcn Jahreszeit unternahm,
so erlag sein gebrechlicher Körper den Mühseligkeiten der Ueberfahrt,wäh¬
rend welcher er auf einem Schiffe im Jahre 1515 starb.

XI-1 FabriciuS von Correto aus dem edlen, uralten Geschlechte der
Markgrafen von Final entsprossen.Er verwaltete den Orden sieben Jahre
hindurch mit dem größten Eifer. Doch so untadelhaft sein Wandel war, so
streute doch der Geist der Zwietracht seinen Samen in die Herzen der
Ritter aller Zungen. Schon in den ersten drei Jahren mußten drei allge¬
meine Ordensversammlungen ausgeschrieben werden, und endlich glückte cs
ihm, den Frieden unter seinen Brüdern herzustellen. Kaum war dieses Ge¬
schäft zu Stande gebracht, so rüstete er Rhodus, so gut es immer gehen
wollte, zu einem bevorstehendenKriege. Dem scharfsichtigenund weisen



Manne entging es nicht, dass sich Rhodus keines langen Friedens mehr zu

erfreuen haben werde. Alle Unternehmungen der Türken zeigten deutlich die

'Absicht einer recht langwierigen Belagerung. Wiewcl sein Voraussehen bei

seiner Lebenszeit nicht mehr in Erfüllung ging, so bewies sich doch bald

nach seinem im Jahre 1520 erfolgten Tode die Richtigkeit seines Scharf¬

blickes. In dem Archive des Ordens findet sich sein Lob in Folgendem aus¬

gezeichnet : I?r. Itabritius llo Oorreto ab Itulia, vir summno probitutis et

«liliAentiue.

xun Philipp von Villiers de l'Jsle Adam. Seine Arbeiten,

Thatcn und Treue finden sich in der Geschichte der zweiten Belagerung von

Rhodus vollkommen gewürdigt. Er starb zu Malta im Jahre 1534, im

75. Jahre seines Alters, nachdem er 49 Jahre im Orden und 13 Jahre,

6 Monate und 8 Tage dem Grosmieisteramte desselben mit höchstem Ruhme

vorgestandcn war.

XUI11. Peter du Pon t oder de Ponte, ein Piemontese von Ge¬

burt, stammte von den Herren von Lombriasc und von Casal-Gros ab und war

bei seiner Erwählung zum Großmeister, Ende August 1534, Ballei von

St. Euphemia in Calabrien.

XU1V. Didier von Sainte-Jaille oder de Sainte Jalle

aus dem berühmten und alten Hause von Tholon im Dauphine, Großprior

von Toulouse, ward den 22. November 1535 zum Großmeister erwählt;

allein sein hohes Alter ließ ihn nicht bis nach Malta gelangen, er starb in

Montpellier den 26. September 1536. In dieser Zwischenzeit versuchte

Airadin, Herrscher von Tagiora, eine Unternehmung auf Tripolis, in wel¬

cher er an dem Muth Georg Schilling'S von Canstatt, Großpriors von

Deutschland, scheiterte. Botigella, General der Galeeren des Ordens, nahm

diesem Fürsten den Thurm von Alcaides, welchen derselbe diesem Platze

gegenüber hatte erbauen lassen, um ihn im Zaume zu halten. Auf dem

Rückwege nahm er noch eine reichbeladene ägyptische Gallone weg.

xuv. Johann von Omedes oder Homedes, ein Arragonese, Bal¬

le! von Eupsa, wurde den 15. October 1536 zum Großmeister erwählt.

Seine Erwählung ward durch Jntriguen, Parteigeist und Hintansetzung

der würdigsten und verdientesten Würdenträger befleckt, und seine Verwal¬

tung erfuhr wegen ihrer Unfähigkeit und der Vergeudungen und Bestechun¬

gen, zu welchen sie Veranlassung gab, gerechten und vielfachen Tadel und

die Entrüstung aller Gutgesinnten.

XUV1. Claudius de la Sangle oder de la Sengle, von Geburt

ein Franzose, aus dem alten Hause de Montchanard, in der Provinz Beau-

vais, nahe bei Beaumont-sur-Oise zu Hause, Ballei des Ordens und Ge¬

sandter desselben am römischen Hofe, ward gegen Ende Septembers 1553
2
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zum Großmeister erwählt. Der ihn auf seiner Reise von Rom nach Malta

in Sicilien begrüßende kaiserliche Abgesandte d'Acugna, machte ihm von

Seiten Karls V. den Antrag, dem Orden die Stadt Afrika oder Mehedia

in Tunis, als Ordenssitz gegen Malta und Gozzo abzutreten, was aber in

Folge des Berichts der als Kommissäre dahin abgesandten acht Komthure

als unthunlich abgelchnt wurde. Der Krieg gegen die Türken und den berüch¬

tigten Korsaren Dragut, dessen Schiffe sich fortwährend gegen die Christen

hielten, wurden 1555 und 1556 fortgesetzt; den Hospitalrittern gelang es

auch am Ende nach verschiedenen Gefechten, unter Anführung Leo Strozzi's,

Priors von Kapua und des Komthurs von La Valette, die Feinde von den

Küsten zu entfernen und ihnen selbst an ihren eigenen Küsten bedeutende

Prisen abzujagen.
XI/VII. Johann von la V al e tte-P ari so t, aus einem berühm¬

ten Hause von Qucrcy, war bei seiner Erhebung zur Grofimeisterwürde,

den 21. August 1557, Großprior von Saint Gilles und General der Ga¬

leeren. Sein Verdienst allein lenkte diese einstimmig geschehene Erwählung

zu seinen Gunsten. Er hatte alle Würden des Ordens durchlaufen und sich

bei jeder Gelegenheit durch seine Tugend, seine Klugheit und seinen Muth

ausgezeichnet.
XI^VIII. Peter di Monte oder du Mont, aus dem italienischen

Hause Guidalotti, Prior von Kapua und Neffe Papst Julius III.,

ward den 23. August 1568 zum Großmeister erwählt. Er benützte den

Frieden, welchen la Valette dem Orden verschafft, vermehrte die Seemacht

deS Ordens und fuhr im Bau der Stadt dieses Namens fort, wobei er

eben so viele Uneigennützigkeit als Edelmuth zeigte.
XUIX. Johann l'Eveque de la Cassiere, Haupt der Zunge Au¬

vergne und Großmarschall des Ordens, stand bei seiner Erwählung den 27.

Jan. 1572 schon im neunundsechzigsten Jahre.

U. Hugo von Loubens-Verbale, aus einem alten und erlauch¬

ten Hause der Languedoc, war Großkomthur des Ordens und Fürst von

Toulouse, als er den 12. Januar 1582 zum Großmeister erwählt wurde.

Unter seiner Regierung errang die Zunge von Italien den Vorrang vor

der Zunge Arragonien; auch wählte der Großmeister 1589 Jacob Bosio zu

Abfassung einer von dem Komthur Foffan bereits begonnenen Geschichte des
Ordens.

IU. Martin Garces, ein Arragonese, Kastellan von Emposta, ward

den 8. Juni 1595 erwählt. Der auf der Insel herrschende Friede erlaubte

ihm, seine Ritter beim Kriege in dem von den Türken angegriffenen Ungarn

zu verwenden; er erließ sogar bei dieser Gelegenheit im Jahre 1597 ein

Decret, wornach die Feldzüge gegen die Ungläubigen den Rittern wie ebenso
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viele Jahre im Orden gezählt werden sollten. Seine Politik und Philan¬
thropie veranlassen ihn, zur Vermehrung der Zahl dcr Tapfern im christlichen
Heere, auch die sich zeigenden Schweizer nicht adeliger Abstammung in den
Orden zuzulassen, vorausgesetzt,daß sie nachwiesen, daß von sie von Seite
des Vaters, Großvaters und Urgroßvaters Katholiken und in rechtmäßiger
Ehe gezeugt, sich nicht durch Handarbeiternährt und daß sie durch die Ehren
und Belohnungendes Krieges geadelt worden seien. Garces ließ die Fe¬
stungswerke der Insel und des Kastells Gozzo bedeutend verstärken und durch
neue vermehren. Um's Jahr 1600 stritten sich die italienische und deutsche
Zunge um den Besitz des Priorats Ungarn.

Er starb den 7. Februar 1601 in seinem vierundsechzigstenJahre.
Verbot sagt von ihm, er sei ein Fürst ohne Günstlinge und ohne Partei¬
lichkeit, und seine Regierung den Rittern und dem Volke angenehm gewesen.

1,11. Alos von Wignacourt, aus einem alten berühmtenHause
der Picardie, Großkreuz und Großhospitalierdes Ordens, ward den 10.
Februar 1601 zum Großmeister erwählt. Sein überwiegendes Verdienst
und seine großen dem Orden geleisteten Dienste erwarben ihm eine einstim¬
mige Erwählung. Im Jahr 1602 bemächtigten sich die Galeeren des Ordens
auf seinen Befehl der Stadt Mahomette an der afrikanischen Küste, und
säuberten sie auf diese Weise von den dort hausenden Seeräubern; sie ver¬
folgten ihre Vortheile auf der Insel Lango und gegen Korinth, welche sie
1601 und 1611 einnahmen. 1615 bewerkstelligten sechzig türkische Galeeren
eine Landung auf Malta; der Feind (fünftausendMann stark) sah sich
jedoch, nachdem er von den Rittern auf allen Punkten zurückgeschlagen wor¬
den war und beträchtliche Verluste erlitten hatte, zur Wiedereinschiffung
genothigt. Nach Anordnung neuer Befestigungswerke für Malta und Gozzo,
ließ der Großmeister 1616 eine prachtvolle, vier Meilen lange Wasserleitung
anlegen, welche der neuen Stadt das Wasser zuführte; daher man sagte,
la Valette habe den Körper der Stadt geschaffen,Wignacort demselben jedoch
das Leben gegeben.

IAH. Ludwig Mendes von Vasconcellos, ein Portugiese, Ballei
von Acre, ehemaligerGesandter des Ordens in Frankreich, ward gegen Ende
Semptembers1622 zum Großmeister erwählt. Sein hohes Alter erlaubte
ihm nicht, diese Würde lange zu bekleiden, denn er starb schon den 6. März
1623 in einem Alter von mehr als achtzig Jahren.

I.IV. Anton von Paula oder Paulo, aus einem alten und berühm¬
ten Hause von Toulouse und Großprior von Saint Gilles, wurde den 10.
März 1623 zum Großmeister erwählt ; seine Regierung ward durch Zwi¬
stigkeiten getrübt, welche sich auf's Neue unter den Rittern erhoben, so wie

2 *
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durch verschiedene gegen ihn gerichtete Beschuldigungen, von welchen er sich

an, Ende nichtsdestoweniger rechtfertigte.

I-V. Johann von Lascaris-Castellan, aus dein erlauchten

Hause der Grafen von Vintimille oder Vintimiglia, mütterlicher Seits ein

Abkömmling der alten griechischen Kaiser, gehörte der Zunge von Provence,

an und war Ballei von Monosque, als er den 13. Juni 1636 in seinem

sechsundsiebenzigsten Jahre einstimmig zum Grosimeister erwählt wurde.

Der Konithur von Charost stieß 1638 mit den sechs unter seinem Befehl

stehenden Galeeren auf die Galeeren des Ibrahim Rais, welche Fahrzeuge

von Tripolis escortirten: er griff sie ohne Zaudern an; die Ritter enterten

und bemächtigten sich des reichen Geschwaders. Im Jahre 1610 nahm der

Prinz von Hessen-Darmstadt, General der Galeeren, sechs Seeräuberschiffe

im Hafen de la Goulette. Am 28. September 1611 hoben die Ritter die

von Konstantinopel nach Kairo segelnde Karavane auf, welche aus drei soge¬

nannten Sultanen und mehren kleinen Fahrzeugen bestand. Mit der sich

auf mehr als zwei Millionen belaufenden Beute gingen sie in dem, den

Venetianern zugehörenden Ccphalonia vor Anker. Durch einen so beträchtli¬

chen Verlust auf's Höchste erbittert, erklärte Ibrahim dem Großmeister und

dem Orden den Krieg. Auf diese Nachricht bewaffnete Ludwig, Vicomte

von Arpajon, einer der größten Ländereibesitzer in Frankreich, alle seine Va¬

sallen, hob zweitausend Mann auf seine Kosten aus, belud mehrere Schiffe

mit Kriegs- und Mundvorräthen, ging mit mehren Verwandten und Freun¬

den nach Malta unter Segel und bot dem Großmeister diese, eines Sou¬

veräns würdige Hülfe an. Es zeigte sich indes;, daß der Krieg, womit der

Großtürke Malta bedrohte, nur ein falscher Lärmen war. Zur Anerkennung

für die großmüthige von dem Vicomte herbeigcführte Hülfe gewährte ihm

der Großmeister, mit Beistimmung des allgemeinen Kapitels, den 30. Mai

1615 für ihn und seine Nachkommen nach dem Erstgeburtsrecht und auf

ewige Zeiten die Erlaubnis;, das Großkreuz des Ordens zu tragen und das¬

selbe seinem Wappenschild als Grundlage beizufügen. Als das erlauchte

Haus von Arpajon in der Person der Anna Claudia Louisa von Arpajon

erlosch, welche sich an Philipp, Graf von Noailles, Herzog von Mouchy,

Marschall von Frankreich, verehlichte, ward dieses Vorrecht durch eine Bulle

des Großmeisters vom 28. September 1711 von der Familie seiner Ge¬

mahlin auf diesen hohen Herrn und seine männliche Nachkommenschaft nach

dem Zrstgeburtsrecht auf ewige Zeiten übertragen.

Martin von Nedin, ein Arragcnese, Prior von Navarra und

Vicekönig von Sicilien, ward zu Ende August 1657 zum Großmeister

erwählt. Seine erste Sorge war, daß er zur Vertheidigung der Insel auf

der ganzen Küste in gewissen Zwischenräumen Thürme erbauen ließ; er
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wurde jedoch noch vor deren Vollendung den 6. Februar 1660 in seinem

siebenzigsten Jahre vom Tode überrascht.

I-VIk Annet de Clermont-Ehatte-Gessans, aus dem erlauch¬

ten Hause Clermont-Tonnere in Frankreich abstammend, war Ballei von

Lyon, als er im Februar 1668 einstimmig zum Großmeister erwählt wurde.

Seine ehrenvolle kriegerische Laufbahn, seine glänzenden Tugenden hatten

ihm die Achtung und Zuneigung sämmtlicher Ritter seines Ordens erworben.

Durch das Wiederausbrechen alter, bei der Belagerung und Einnahme von

Mahomette in Afrika erhaltener Wunden, starb er schon den 2. Juni des¬

selben Jahres in seinem dreiundsiebenzigsten Jahre.

I-Vlll. Auf Raphael Cotoner, Ballei von Majorka, fiel den 6.

Juni 1660, nach Eabalen vieler Anderer, die Wahl als Großmeister. Die von

den Türken unternommene Blokade der Insel Candia ward ein Hauptgegen¬

stand angelegentlicher Sorge von Seiten der christlichen Fürsten, welche

beträchtliche Hülfsleistungen dorthin sandten; der Großmeister verdoppelte

seinen Eifer und ordnete jedes Jahr Galeeren ab, mit den muthigsten und

kühnsten seiner Ritter bemannt, welche sich die Bewunderung und Hoch¬

achtung der Venetianer in einem solchen Grade erwarben, daß ihnen diese

Republik durch ein eigenes Dekret die Erlaubnis; ertheilte, auf dem Grund

und Boden derselben ihre Wappeninsignien öffentlich beizubehalten, ein Vor¬

recht, das den Einheimischen selbst verweigert ward. Dieser Großmeister

unterlag den SO. Octobcr 1663 einem auf der Insel herrschenden bösartigen

Fieber in seinem dreiundsechzigsten Jahre.

IllIX. Nicolaus Cotoner, ein Bruder des vorhergehenden, war gleich¬

falls Ballei von Majorka, als ihn die einstimmige Wahl im October1663

zur Großmeisterwürde berief.

I-X. Gregor Earaffa, aus dem berühmten, aus Arragonien stam¬

menden, jedoch in Neapel angesiedelten Hause dieses Namens, war bei seiner

Erhebung zum Großmeister, den 2. Mai 1680, Prior von la Novella.

LiXI. Adrian von Wignacourt, ein Neffe des frühem Großmei¬

sters Alof von Wignacourt, war bei seiner Erwählung zum Großmeister,

gegen Ende Juli 1600, Großschatzmeistcr des Ordens. Er errichtete ein

prächtiges Arsenal zu»; Bau der Galeeren und legte Festungswerke an zur

Sicherstellung des Kanals von Gozzo gegen jeden Angriff. Die Galeeren

des Ordens standen fortwährend den Venetianern vor Eandia bei und bela¬

gerten 1602 Eanea, welche Belagerung sie übrigens des strengen Winters

wegen aufhebcn mußten. Den 12. Januar 1693 ereignete sich ein furchtba¬

res Erdbeben, wodurch inehre Gebäude in Malta zusammenstürzten. Die

Stadt Agosta in Sicilien ward dadurch von Grund aus zerstört. Der

Großmeister widmete der Ausbesserung des durch diese unglückliche Bege-
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benheit verursachten Schadens alle mögliche Sorgfalt. Der Admiral des

Ordens, Graf von Thum, bemächtigte sich 1696 der Insel Scios. Beson¬

ders angelegen ließ sich der Großmeister die Schlichtung der seit vierzig Jah¬

ren zwischen der Republik Genua und dem Orden bestandenen Streitigkeiten

sein, welche die Ursache der Ausschließung der Genueser von der Ehre der

Aufnahme in den Orden gewesen waren. Die von Adrian von Wignacourt

bewerkstelligte Aussöhnung führte eine große Zahl genuesischer Edelleute

herbei, welche um die Aufnahme in den Orden baten. Der Großmeister

starb den 1. Februar 1697 in einem Alter von neunundsiebenzig Jahren.

Adrian von Wignacourt stand wegen seiner Frömmigkeit, Sittenreinheit,

Rechtlichkeit und Wohlthätigkeit in großer Achtung; nur warf man ihm

vor, daß er sich durch einige Günstlinge, denen ihr eigener Vortheil mehr

als der des Ordens am Herzen lag, zu sehr habe leiten lasten.

UXI1. Raimund Per re los oder Perillos, ein Arragonese,

Ballei von Negrepcnte, ward im Februar 1697 zum Großmeister erwählt.

Schon lange hatte der Orden nur eine C'Scadre von Galeeren unterhalten

und keine hcchbordigen Kriegsschiffe mehr. Der neue Großmeister ordnete

den Bau solcher an. Der Ritter Saint Pierre, aus der Normandie,

Schiffskapitän des Königs von Frankreich, ward mit der Leitung der Aus¬

führung dieses Unternehmens beauftragt. Durch diese Vermehrung der

Seemacht wurde der Orden den Seeräubern noch viel furchtbarer.

1XII1. Marcus Antonius Zondodari, aus einen, berühmten vene-

tianischen Hause, das fruchtbar an ausgezeichneten Personen war, Großkreuz

und Großstallmeister des Ordens, vormaliger Gesandter beim heiligen Stuhl,

wurde im Janur 1720 zum Großmeister erwählt. Unter seiner Regierung

fuhren die Ritter fort, das Meer von den türkischen und algierischen Schif¬

fen, besonders von den es belästigenden Seeräubern zu säubern; wie sie denn

in den ersten Tagen seiner Regierung das algierische Admiralschiff von 80

Kanonen und 500 Mann Equipage aufbrachten.

I-XIV. Anton Manuel de Vilhena, ein Portugiese, Großkanzler

deS Ordens, Ballei von Acre, ward den 19. Juli 1722 zum Großmeister

erwählt, nachdem er seit seiner frühesten Jugend beinahe alle Grade des

OrdenS durchlaufen.

1.XV Raimund DeSpuig von Montanegre, auS einer hohen

Familie der Insel Majorka, Seneschall und Ballei von Majorka und bereits

drei Mal zum Regierungsstatthalter ernannt, ward den 16. December

1736 zum Großmeister eripählt. Durch seine Sorge wurde Friede geschlos¬

sen, und dieser ließ ihm Zeit, sich mit der innern Verwaltung des Ordens

zu beschäftigen. Er starb zu Malta den 15. Januar 1711.
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I^XVl. Emanuel Pinto von Fonseca, ein Portugiese, Vicekanz-

ler des Ordens, Bnllei von Acre, wurde den 18. Jan. 1711 zum Groß¬

meister erwählt. Die ersten Jahre seiner Regierung waren friedlich und glück¬

lich und die Ruhe, deren die Insel sich erfreute, ward nur einen Augenblick

von den durch Vertreibung der Jesuiten veranlassen Reibereien gestört.

Doch bald folgten weit wichtigere Begebenheiten: den 6. Juni 1718

entdeckte man in Malta eine Verschwörung, deren Folgen äußerst gefahr¬

bringend werden konnten. Diese Verschwörung war im geheimsten Dunkel

von Mustapha, Pascha von Rhodus und Kriegsgefangenem des Ordens, der

mit vieler Rücksicht im Hauptsitz deS Ordens ausgenommen worden war,

angezettelt. Als geheimer Agent Mahomeds V., der sich der Insel zu bemäch¬

tigen trachtete, beschloß er durch Verrath auszuführen, was die Offiziere

seines Gebieters durch Waffengewalt nicht hatten erlangen können. Er hatte

zwei Juden und zwei Griechen mit in sein Komplott gezogen, welche ihrerseits

den Kapitän der Fregatte Nazareth verführten; der Pascha eben so ver¬

schmitzt als kühn, spendete Geld mit vollen Händen und sein Plan ging

auf nichts Geringeres aus, als die Negierung und den Orden selbst zu stür¬

zen, den Großmeister zu ermorden, die Brunnen zu vergiften, und wie bei

der sicilianischen Vesper, auf ein gegebenes Zeichen sämmtliche Ritter und

Aufseher der türkischen Sclaven niederzumachen. Die Letzteren waren in

unverhältnißmäßiger Zahl verhanden, denn außer den beim Dienst der Ga¬

leeren und Arsenale verwendeten, hatten die Ritter, die bedeutendsten Mal¬

teser und selbst gewöhnliche Handwerker deren als Diener.Mustapha setzte

sich vor, sie, sobald er ihre Fesseln gebrochen hätte, zu bewaffnen, Alles mit

Feuer und Schwert zu verheeren und sich mit ihrer und der Truppen Hilfe,

welche ihm der Pascha von Tripolis und die übrigen Barbareskenstaaten

zuführen würden, Malta's zu bemächtigen. Ein Türke, Namens Dmseletty,

Pinto's Kammerdiener, sollte ihn mit einem vergifteten Stilet ermorden,

drei Mal jedoch schauderte er entsetzt bei dem Anblicke des schlafenden Fürsten

zurück. Ein anderer Türke sollte Gift in des Großmeisters Nahrung schütten,

zögerte aber in Begehung dieses Verbrechens. Endlich verrieth einer der Ju¬

den und ein persischer Soldat, die in die Verschwörung eingeweiht waren,

ihre Mitschuldigen, um Gnade zu erlangen; auf die Folter gelegt, gestand

der Pascha Alles und von zweihundert dieser Elenden, die festgenommen

worden waren, wurden vierunddreißig auf der Stelle hingerichtet. Jeden

Schritt der Sclaven unterwarf man nunmehr einer strengen Wachsamkeit

und dieser Vorfall bestimmte sowol die Malteser als den Großmeister, daß

er auf Abschaffung der schändlichen Gewohnheit, Gefangene in Ketten zu

schmieden, hinwirkte. Die Festigkeit und Klugheit, welche Pinto unter

so schwierigen Umständen an den Tag gelegt, knüpften an seinen Namen

.FaIM»-,,^
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eine solche Berühmtheit, daß ihn die Corsicaner als Souverän wünschten;

dieser Wunsch ward ihm durch den berühmten General Paoli, der eben erst

sein Vaterland von dem tyrannischen Joche der Genueser befreit hatte, zuge¬

fertigt. Durch eine solche Achtungsbezeugung geschmeichelt, sandte der Groß'

meister dem tapfern General einen Kommissär und Truppen. Die schlaue

Gewandtheit des Herzogs von Choiseul Hintertrieb jedoch einen Plan, der

den politischen Absichten Frankreichs entgegen war.

lllXVII. Franz Limenez von Tep'ada, ein Navarrese von Ge¬

burt, stammte aus einem alten Hause Arragoniens *) und war ein Nach¬

komme von Garcia Ximenez, der im 13. Jahrhundert König von Sobrarbe

und Graf von Arragonien gewesen. Bei seiner Erhebung zur Großmeister-

würdc, den 28. Januar 1773, war er Großprior von Navarra. Nichts

rechtfertigte vollkommen diese Wahl; denn wenn es ihm auch weder an der

nöthigen Einsicht, noch an Tapferkeit gebrach, so wurden diese Eigenschaften

doch durch bedeutende Fehler verdunkelt, welche die Mitglieder des Ordens

und die Malteser ihm sehr entfremdeten.

I,XV1H. Franz Maria clss Xoixos Emanuel von Rohan-Pol-

d uc **) wurde den 10. April 1725 in der spanischen Provinz la Manche,

geboren; er trat zuerst als Offizier der Wallonengarde in die Dienste des

Königs von Spanien. Später war er Großstallmeister des Jnfanten von

Parma geworden. Bald darauf begab sich Emanuel von Rohan nach Paris,

wo es ihm gelang, das Gedächtnis) seines in vontumnoinm zum Tode ver¬

urteilten Vaters wieder herzustellen. Nicht lange, so wurde er durch ein

Breve des Papstes als Gerechtigkeitsritter in die Zunge Frankreich ausge¬

nommen. Nach einigen Reisen in Italien schiffte er sich nach Malta ein,

wo er sich große Achtung erwarb. Er wurde zum Ballei ernannt und später

(im Jahre 1755) zum Generalkapitän der Galeeren des Ordens.

Hervortretende glänzende Eigenschaften, einer der erlauchtesten und

berühmtesten Namen, ein edles Benehmen bei verschiedenen Gelegenheiten,

namentlich in letzter Zeit, vielleicht auch das durch Timenez Regierung unter

den Rittern erregte Mißvergnügen lenkten beim Tode des letzten Großmei¬

sters die Stimme auf den Ballei von Rohan. Den 12. November 1775

wurde er mit allgemeiner Begeisterung zum Großmeister ausgerufen, und

die französischen Zungen, die seit 1697 vom Throne freigehalten worden

waren, gaben ihren Jubel durch die glänzendsten Festlichkeiten zu erkennen.

*) Die ältere Linie desselben bestand noch ;n Ende des vorigen Jahrhunderts

in Paraltilla.

Oder Poldnr.
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I.XIX Ferdinand Joseph Anton Herrmann Ludwig von Hompesch,

der erste und einzige deutsche Gros,meister, der letzte, der in Malta residirte,

wurde den 9. November 1744 in Schloß Bollheim bei Düsseldorf geboren;

er stammt aus einer der ältesten und angesehensten Familien der Herzogthü-

mer Jülich, Cleve, Berg. Er wurde schon in seinem vierten Jahre in den

Orden ausgenommen und kam schon in seinein zwölften (Bargemont sagt

im 16ten) Jahre als Page des Großmeisters Pinto nach Malta, gelangte

schnell zu der Würde eines Großkreuzes und wurde sofort Minister des Ordens

am Wiener Hofe, ivo er etwa fünfundzwanzig Jahre unter diesem Titel

blieb. Später wurde er Großballei von Brandenburg und Oberhaupt der

baierischen Zunge.

Ein angenehmes und imponirendes Aeußere, äußerst einnehmendes

Wesen, biederer Charakter, anerkannte Rechtschaffenheit hatten ihm die Ach¬

tung und Anhänglichkeit der Mitglieder des Ordens, insbesondere aber der

Malteser, deren Sprache er vollkommen redete und denen er zu jeder Stunde

zugänglich war, verschafft; er galtauch für tapfer, obgleich es ihm an jenem

moralischen Muthe fehlte, der in schwierigen Umständen so nothwendig ist.

I.XX. Paul 1. (Petrowitsch), Kaiser und Selbstbeherrscher aller

Reußen, gcb. 1. Oct. 1754, Sohn Peter HI. und Katharina II., hatte

sich, wie man oben gesehen, unter Rohan's Regierung zum Beschützer des

Ordens erklärt.

Eine solche den Grundgesetzen und Statuten des Ordens geradezu wider¬

streitende Wahl mußte natürlich viele Widersacher finden, wozu besonders

der Umstand beitrug, daß der neue Großmeister der griechischen Kirche ange¬

hörte und Autokrat eines mächtigen Reiches war. Manche von den Fürsten,

in deren Staaten viele Ordensgüter und Mitglieder des Ordens sich befan¬

den, fürchteten, er möchte diese Doppelstellung zu Erlangung von Einfluß in

die innern Angelegenheiten ihrer Staaten zu benützen trachten. Die Bedenk¬

lichkeiten des Papstes waren indeß bald überwunden, weil derselbe wohl

fühlte, daß der Orden, der sich doch um die ganze Christenheit so hoch ver¬

dient gemacht hatte, nur durch einen mächtigen Schutz aus seiner dermaligen

traurigen Lage gerissen werden könne und Paul I. schien ebenso geneigt als

im Stande, nachdrücklich zu helfen. Daher erfolgte die päpstliche Ratifica¬

tion und Anerkennung bälder, als man anfangs erwarten durfte. Weniger

gefügig war der Churfürst von der Pfalz, Maximilian Joseph, nachheriger

Churfürst und König von Baiern, welcher, um allen Streitigkeiten mit Ruß¬

land auszuweichen, den 21. Februar 1799 den Orden in seinen Staaten

völlig aufhob.

Paul I. starb unerwartet in der Nacht vom 29. auf den 24. März
1801.
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Der Ballei Bartholomäus Ruspoli, ein rönnscher Fürst, geboren

1754, der vier Jahre lang General der Malteser Galeeren gewesen, wurde

vom Papst Pius VH. zum Großmeister des Ordens ernannt; die Ernen-

nug war nämlich von den Prioren des Ordens dem heiligen Stuhl abgetreten

morden; in dem Breve über diese Wahl vom 16. September 1801 sagt

der heilige Vater, daß weder der erwählte Großmeister, noch das General-

kapitel untersuchen dürfen, ob alle von den Statuten vorgeschriebenen For¬

men und Gesetze sich genau in dem beobachtet finden, was zu der Zeit, wo

der Zustand und die Lage des Ordens es durchaus unmöglich oder sehr

schwierig machen, nach den Gesetzen und Statuten zu handeln, geschieht. Daß,

wenn in der Folge, wegen des auf diese Weise Geschehenen Zweifel aufgestellt,

Erklärungen gegeben, oder Vorsorge getroffen werden müssen, so wolle nur

er allein um Rath gefragt werden, und man mögessich nur an ihn halten,

der er das höchste Oberhaupt jedes Ordens sei und durch die Vollgewalt,

die in ihm liege, sobald sämmtliche Zwistigkeiten gelegt sind, keine größere

Sorge haben werde, als jeder neuen Verwirrung Thür und Thor zu ver¬

schließen, u. s. w. u. s. w.

Fürst Ruspoli reiste damals mit einem seiner Neffen, dem Sohn des

österreichischen Gesandten zu Neapel und empfing in London die Nachricht

seiner Erwählung. Er schlug jedoch die Annahme dieser Würde aus.

Nun setzte man als Stellvertreter des Meisterthums den Ballei von

Earaccioli di Sano-Eramo, der 1788 und 1789 eine der Galeeren

des Ordens befehligt hatte, hierauf den Komthur Tamagnoso ein, welche

das Amt indeß nie antraten.

LiXXI. Johann von Tommasi, von Erotona im Königreich Neapel,

geb. 6. October 1731, ward, nachdem er schon in seinem zwölften Jahre als

Ehrenpage des Großmeisters Emanuel von Pinto nach Malta gekommen

und nach und nach bis zu den höchsten Würden des Ordens emporgestiegen

war, den 9. Februar 1802 von Seiner Heiligkeit Papst Pius VII. auf

Empfehlung des Königs von Neapel und des Kaisers Alexander von Ruß¬

land, welch' letzterer seinem Vater im Großmeisterthum nachzufolgen nicht

für passend erachtet hatte, den 9. Februar 1802 zu der Würde des Groß¬

meisters erhoben. Er war der Letzte, der zu dieser Würde gelangte.

4.XXII. Junico Maria Guevara Suardo war Ballei und Admi¬

rallieutenant der Galeeren des Ordens. Beim Tode des Großmeisters Thom-

masi wollte der Papst sich nicht länger den alleinigen Besitz des Wahlrechts

eines Großmeisters zuerkennen, und da die Zahl der in Catanea wohnhaften

Ritter nicht beträchtlich genug war und überdies die Vereinigung der Zungen

in dieser Residenz nicht bewerkstelligt werden konnte, so ward beschlossen,

daß die Versammlung, welche in die Eonventualkirche zu Eatanea zusam-
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menberufen worden war, dem heiligen Ordensrathdas Recht der Erwählung
eines Stellvertreters des Gros; Meisters zuerkennen solle. Am
15. Juni 1805 ward demzufolge die erste Wahl vom Ordensrathe vorge-
nommen; sie fiel auf den Ballei Guevara Suardo, geb. den 1. Juni 1711
zu Neapel, welcher von Papst Pius VII. bestätigt wurde. Schon in der
Wiege als Ordensritter ausgenommen, war er später Kapitän der Galeeren
des Ordens, sodann Oberst eines Regimentes Seiner sicilianischen Majestät
und zu gleicher Zeit Ordens-Admirallieutenant geworden.

Der Stellvertreter des Großmeisters Guevara Suardo starb den 25. April
1811 zu Eatanea und ward daselbst in der Klosterkirche Novaluce beerdigt.

I^XXIII. Andre Giovanni Een teil es, geboren zu Messina den 23.
Februar 1712, ausgenommen als Ritter den 10. Februar 1750, war Ballei
des Ordens und Stellvertreter des Großpriors von Messina, als den 26.
April 1811 durch den heiligen Rath unter dem Vorsitz des ehrwürdigenBru¬
ders Jerome Laparelli, des zu Eatanea residirenden Priors von England, zum
Nachfolger des Großmeisterlieutenants, Guevara Suardo erwählt wurde.
Diese Wahl wurde durch die päpstliche Bulle vom 25. Juni 1811 bestätigt.

1-XXIV. Anton Busca, geb. den 17. Febr. 1767 zu Mailand, in
den Orden ausgenommen den 11. März 1779, Ballei von Armenien, ward im
Juni 1821 durch den zu Eatanea versammelten heiligen Rath zum Großmei¬
sterlieutenanterhoben. Diese Wahl erhielt sofort vom Papste ihre Bestätigung.

Im Jahr 1831 verlegte der Stellvertreter des Großmeisters, Anton
Busca, seinen Sitz nach Rom, woselbst er im Mai 1831 starb.

1.XXV. Earl Candida, geboren den 7. October 1762 zu Lucera im
Königreich Neapel, ward den 17. September 1787 mit Stimmenmehrheit
in der italienischen Zunge, dem Priorat Eapua ausgenommen; er erhielt
das Amt eines Kapitäns der Hauptgaleere zu Malta, hierauf das des Ein¬
nehmers für die Priorate Rom, Barletta und Eapua. Da Seine Heiligkeit
Gregor XVI. alle für ein Ordenshaupt nöthigcn Tugenden und Eigenschaften in
diesem ehrenwerthenRitter erkannte, so erhob er ihn durch sein Breve vom 23.
Mai 1831 zur Würde eines Ballei und zum Stellvertreter des Großmeisters.

Seit seiner Erhebung unterließ dieser Großmeister keinen Augenblick, der
Verwaltung des Ordens, seiner Aufrechthaltung und Vergrößerung alle
mögliche Sorgfalt angedeihen zu lassen; er erlangte vom heiligen Vater
einen mächtigen und wahrhaft väterlichenSchutz, welcher dem Orden die
Hoffnung läßt, sein Mißgeschick werde aufhören unv er könne wieder in die ihm
so ungerechterWeise entrissenen Besitzungen eintreten ; bereits erwähnt man
die Rückgabe mehrer Komthureien in den römischen Staaten, welche man
der Großmuth und Freigebigkeit^ des heiligen Vaters verdankte.
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Der Graf Franz Sales von Khevenhüller, Kainmerherr und Feld¬

marschall-Lieutenant Seiner kaiserlichen Majestät, ist der außerordentliche

Gesandte und bevollmächtigte Minister des Ordens bei dem Wiener Hofe.

Heutzutage noch sieht man den hohen Orden und seine, den erlauchte¬

sten Häusern von Europas Erbadel angehörigen Glieder sich durch Verbrei¬

tung w a h rh a f t er Aufklärung ihrer Aufgabe und des ihnen allseitig zu

Lheil werdenden Wohlwollens auch ferner würdig zeigen und beweisen, daß

sie die edlen Erben ihrer Vorgänger sind, welche die ganze Welt mit ihrem

Verdienst und ihrem Ruhm erfüllten und so werden die Wünsche aller Guten

und Edelgesinnten niit ihnen sein und sie auch Diejenigen mit sich aussöhnen,

die den Orden als rein aristokratisches Institut mit mißtrauischen Blicken be¬

trachten und fürder kein für die Menschheit heilsames Wirken von demselben

erwarten zu können glauben.

Der Großmeisterlieutenant, Ballei Graf Candida führt als Wappen :

eine goldgekrönte, in einem grünen Meere schwimmende, fleischfarbene Sirene

ini silbernen Feld; das Wappenschild ist mit dem herzoglichen Mantel bedeckt

und trägt eine Herzogskrone.

«



Ordensgcsetze

Der hohe Orden von Malta, dessen zweifache edle Pflicht es ist,
sowohl die Armen und Kranken aufzunehmen und zu unterstützen, als auch
den Ungläubigen zu Wasser und zu Land Schaden zuzufügen, die gefan¬
genen Christen zu befreien, die Gerechtigkeitüberall zu unterstützen und zu
handhaben, den Unterdrückten aufzuhelfen, der Waisen und Wittwen väter¬
lich sich anzunehmen, sich selbst der evangelischen Tugenden nach Mög¬
lichkeit zu befleißigen und sich darin zu vervollkommnen, besteht aus:

1. Rittern
3. Caplänen und
9. Servienten.
Die Ritter sollen und müssen alle von gutem Adel, ledigen Standes,

keiner bösen Thaten schuldig, christlicher Abkunft, einer gesunden Leibescon¬
stitution, und wenigstens dreizehn volle Jahre alt sein.

ll. Wer einmal ein Ritter dieses hohen Ordens ist, kann von keinem
Menschen mehr, wer er auch immer sei, seines Adels wegen angefochten
werden.

2. Ein Ritter dieses Ordens soll sich keinem Menschen mehr eidlich
verbinden, noch auch:

3. Einem christlichen Fürsten wider den Andern Kriegsdienste leisten.
4. Kein Schiff armiren ohne Vermissen des Grosimeisters.
5. Die Ordnung ihres Ranges soll nach der Anciennität ihrer Auf¬

nahme bestimmt werden.
6. Niemals und unter keiner Bedingung ohne Ordenskreuz aus dem

Hause gehen.



7. Wer sich im Dienste des Ordens zur See begibt, soll zuvor allen

Eigenthumes schriftlich entsagen und zur Beichte gehen.

8. Das Beichten ist allen Herren Rittern jährlich dreimal vorge-

schrieben.

8. Statt der sieben großen Tagszeiten sollen sie täglich 150 Unter

„oster sprechen rc. Unimunclns äe Uoilio Ilospit. lerosol. nil 8. Io.

Unptist.

Die Kapläne. (Kreuzpriester) haben neben dem Abhalten des Ordens-

gottcsdienstes keine weiteren Obliegenheiten.

Die Servientes hingegen haben in den Feldzügen des Ordens auch zu

Rittersdiensten sich gebrauchen zu lassen. Sie führen nur das halbe Kreuz

und sind nicht vom Adel. Sie können niemals Großmeister werden, noch

vielweniger Grcßprioren oder Ballai, wie die Ritter, wohl aber sind ihre

Aemter: Ordensverwaltcr, Einnehmer rc. Die beiden letzteren Klassen wer¬

den keine Ritter, sondern nur nach ihren Aemtern bei dem Orden genannt.

Der ganze Orden ist in Zungen eingetheilt, und zwar in folgende

sieben:

1. Die von der Provence

2. Die von der Auvergne (Avcrnia)

3. Die von Frankreich oder Paris

4. Die Italienische

5. Die Arragonische

6. Die Deutsche, welche auch die Böhmen, Ungarn, Pohlen, Dänen,

Schweden, Eroatcn und Dalmatiner in sich begreift.

7. Die Castilianische, die auch Leon, Toledo, Granada, Algarbien,

Portugal, Gallicien und Andalusien in sich begreift.

Die hohen Aemter dieses Ordens sind folgende:

1. Der Großmeister (Großkomthur), der aus der Zunge der Provence

erwählt wird.

2. Der Marschall, welcher das Haupt der Auvergne ist.

3. Der Hospitalier, als das Haupt der Zunge von Frankreich.

4. Der Admiral, das Haupt der italienischen Zunge.

5. Der Granconservatore ist das jeweilige Haupt der Zunge von

Arragon.

6. Der Großkanzler als das Haupt der Zunge von Castilien und

Portugal.

7. Der Großballai, aus Deutschland erwählet.

8. Das Amt der Turcopellier ist mit dem Haupte der englischen

Zunge cingegangen, seit 1550.
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Noch ist zu bemerken das Heermeisterthum in der Ballai Brandenburg,
welche auch dem Maltheser-Ordenangehört, durch die Mark Pommern,
Sachsen und Wendland sich erstrecket, und in jetziger Zeit von dem könig¬
lich preußischen Hause, als Provinz Brandenburg, beherrscht wird. Obwol
man anfangs nur katholische Ritter zuließ, nahm man doch später auch
Lutherische, Reformirte, ja sogar solche, welche sich zur griechischen Reli¬
gion bekannten, in den Orden auf, wovon die Annahme des Feldmarschalls
Schermetof einen Beweis liefert.

An dem Tage, wo einer von den Herrn Rittern zum Großmeister
erwählt wird, sind alle Aemter und Commenderien erledigt. Von der ganzen
Verlafsenschaft seines Vorfahren bezieht er nichts als den Bedarf an Korn
und Wein bis zu den nächstkommenden Weihnachten, alles Uebrige verfällt
der Ordens - Rentkammer, der gleichfalls das Silbergeschirr des früheren
Großmeisters zukömmt, mit Ausnahme von 600 Mark, welche dem Neu¬
erwählten zugestanden sind.

Zur Erhaltung seines Standes sind dem Großmeister alle Einkünfte
aus der Insel Malta angewiesen, welche einem durchschnittlichen Baarwerthe
von jährlich 12,000 Kronen gleichkommen.Nebstdem erhält er aus der Rent¬
kammer einen jährlichen Zuschuß von einigen tausend Kronen, sowie ihm von
jeder, an den Ungläubigen gemachten Beute der zehnte Theil gebührt.

Seine weiteren Beneficien sind : aus jedem Priorat eine Eommenderie,
welche er auch um eine gewisse Summe Geldes an einen andern Ritter
abtreten kann. Der Priorate sind 21 im ganzen Orden, welche in Summa
685 Commenderien enthalten.

Des Großmeisters geheime Räthe bilden die Ballaien, deren im Gan¬
zen zwölf sind. Sie tragen Alle Großkreuze, und succediren gewöhnlich
den Prioren ihrer Provinzen. — Das Wort Ballei scheint von dem alten
französischen Worte Lallte (8alva guarclia) abgeleitet zu sein.

Wir sahen bisher einen kleinen Schattenriß von dem mächtigen Tha-
ten dieses Ordens; sahen ihre blutigen Fehden, staunten ihre Siege, ihre
kühne, männliche Tapferkeit an; allein wir wollen diese hochwürdigen Ritter
nicht nur als Helden, sondern, was uns von ungleich größerem Werthe sein
muß, auch als Menschen und Christen kennen lernen.

Die Absicht dieser einst jerosolemitanischenSpitalbrüder war nicht nur,
das eiserne Joch der Sarazenen den Christen so viel als möglich zu erleich-
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tern, dieselben im Schmerze anhaltender Krankheit zu pflegen, oder allen

dem bitteren Mangel und Elende preisgegebenen Menschen hilfreich ihre

Hand bieten, und segenbringend zu wirken.

Wir wollen daher nicht lange bei der Schilderung jener Wohlthaten

verweilen, die dieser hochwürdige Orden in allen Theilen der Welt unter

die Menschen brüderlich ausgespendet, sondern lieber den wörtlichen Inhalt

einer von dein würdigen Großmeister Rogerius seit dem Jahre 1181 in

der Bibliothek des Vaticans zu Rom aufbewahrten Constitution mittheilen.

In dem 1181. Jahre nach der Geburt unseres Heilandes, im Monat

März, am Sonntage Lätare, verordnte Rogerius, ein Diener der Armen

Jesu Christi, in einem Generalkapitel der Priester und Laien, zusammen¬

berufen zur Ehre Gottes, zur Zierde der Religion, und zu Trost und Hilfe

der armen Kranken, folgende ohne alle Veränderung steif und ewig zu

verbleibende Anstalten.

Die Brüder des Spitals von Jerusalem sollen beständig vier erfahrne

Acrzte, die den Zustand der Kranken, und die echten Heilungsmittel kennen,

unterhalten.

Es soll nie mangeln an Betten von gehörigem Raume. Jedes Bett

soll seine eigene Decke und Bettlacken, alles rein und sauber haben.

Jeder Kranke soll seinen eigenen Schlafpelz, Stiefel und wollene

Hauben haben*).

Auch soll es nicht mangeln an gesunden Zimmern für Pilgerinnen,

die etwa daselbst in die Wochen kommen, wo man sie dann so lange unter¬

halten soll, als die Kinder noch Säuglinge sind, damit keines derselben

sterbe, wie es doch gewisi geschehen würde, wenn sie von der Mutter ver¬

nachlässigt oder verlassen werden müßten.

Bei der Leiche eines Abgestorbenen soll kein Unterschied zwischen Brü¬

dern und Kranken aus dem Spitale gemacht werden, jedesmal soll die

Bahre mit einem rothen Tuche und einem weißen Kreuze darauf

bedeckt werden.

In dem siebenten Kapitel heißt es weiter: Die'Brüder sollen sich wohl

hüten, das, was sie an den armen Kranken um Gotteswillen thuen, mit

Verdruß oder Widerwillen oder Murren zu thun, sondern der Meinung

und dem Willen der Commendeurs willige Folge leisten.

Der Großprior von Frankreich soll jährlich 100 Stücke Cotton, für

*) Im Dokumente selbst heißt es:-o e->i>e»> <0 >a»o.



die Armen zu Jerusalem schicken, und sie mit den übrigen empfangenen

verrechnen.

Eben so soll es mit dem Prior des Spitales zu St. Gallus gehalten
werden.

Auch der Prior von Italien soll jährlich zweitausend Ellen wollenen

Zeug von verschiedenen Farben nach Jerusalem schicken.

So haben sich auch der Prior von Pisa und der von Venedig zu

verhalten. Der Ballei von Antiochien soll jährlich zweitausend Ellen Eotton

für Kranke zu Jerusalem senden.

Der Prior von Monteperegrino soll alle Jahre fünf Quintal Zucker

zu Latwergen, auch Syrup und andere Medikamente zu dem Spitale schi¬

cken. Eben diese Verordnung hatten der Ballei von Tabaria und der Prior

von Constantinopel.

Die Brüder sollen mit unverdrossenen Herzen und mit einem heili¬

gen Eifer die Kranken pflegen. In jedem Gange des Spitales sollen neun

Diener sein, die den Kranken immer zu Gebote stehen, ihnen die Füße

waschen, nöthige Speis und Trank reichen, das Bett- machen, und alle

möglichen Liebesdienste getreu und gehorsam leisten sollen.

In der Bestätigung dieses General-Kapitels heißt es wieder:

Das heilige Spital zu Jerusalem soll alle armen und kranken Männer

und Frauen aufnehmen, und es denselben weder an Aerzten, noch an Medi¬

kamenten oder andern Nothwendigkeiten fehlen lassen.

Dreimal die Woche soll man den Kranken gutes frisches Schaf- oder

Schweinfleisch geben, denen aber, die solches nicht essen dürften, statt dessen

Hühnerfleisch.

Zwei Kranke sollen jederzeit einen Pelz mitsamen haben, um sich, wenn

sie herumgehen, damit bedecken zu können.

Alle Jahre hat das Spital zu dem Endzwecke tausend große Schaf¬

pelze abzugebcn.

Alle vater- und mutterlosen Waisen hat das Spital aufzunehmen

und zu verpflegen. Ebenso alle niedergelegten und verlassenen Kinder.

Jeder Mann oder Mädchen, welche sich zu verehlichen gedenken,

und zu arm sind, ihre Hochzeit selbst auszuhalten, sollen dieselbe im Spital

feiern und mit zwei großen Schüsseln beschenkt werden.

Es soll auch in dem Spital ein Schuhmacher sammt Gehilfen gehal¬

ten werden, um den Armen um Gottes Lohn Schuhe oder Stiefel zu

machen.

Auch sollen immer zwei Schneider bei dem Spitale sein, die den

armen Pilgern ihre schadhaften oder abgenutzten Kleider wieder zurecht

richten sollen.



Der Großalmosengeber des Orden? hat jedem Gefangenen wenn, er

in Freiheit gesetzt wird, zwölf Pfennige auszuzahlen.

Alle Nacht sollen fünf Priester für die Gutthäter des Spitals den

Psalter beten.

Täglich können dreisiig Arme in dem Spitale zu Mittag essen, wozu

auch die obcnbcnannten fünf Priester gehören, welche noch überdies des

Tages zwei Pfennige haben und außer dem Convent speisen können.

Dreimal in der Woche soll von dem Spitale aus, allen Armen, die

dahin kommen, ein Almosen an Brot, Wein und einer gekochten Speise

gereicht werden.

Dieses Alles ist das gewöhnliche Almosen des Spitalcs, ohne dem,

was noch weiter auf diejenigen, welche in der Armee dienen, und auf andere

christliche Liebesdienste verwendet werden must.

NLlUXXX». Nogerius,

Spitalgrosimeister.

Bernhard,

Großprior und der ganze Convent.

Aus diesen wenigen weisen und menschenfreundlichen Verordnungen,

welcher der hohe Orden in seiner Kindheit festsetzte, laßt sich wohl

leicht beurtheilen, wie sehr sich dessen Wohlthatigkeitssinn vermehrt haben

mag, als cs ihm gelungen, sich zu einer Macht empcrzuschwingen, welche

der Bedcutenheit eines kleinen Königreiches gleichzustellen war; allein die

Schicksale des Ordens waren zu häufigen Veränderungen, zu großen Crisen

unterworfen, wodurch sein Spital oftmals außer Stand gesetzt wurde, alle

diese philanthropischen Ideen zu realisiren, die er sich in seinem blühenden

Verhältnisse zum Gesetze gemacht hattel Jerusalem ging verloren und mit

ihm nahmen auch diese so vortrefflichen Anstalten zur Unterstützung ihr

Ende, um so viel mehr, da den Rittern selbst von ihren Provinzen und

Gütern nichts mehr geblieben war, als einige elende Dörfer, welche die

Türken ihres Besitzes nicht werth hielten. Doch der Himmel selbst hatte

den schönen Plan, den die ehrenwcrthe Ritterschaft bei ihrem Entstehen

entworfen, zu freudig ausgenommen, als daß er ihn so leicht sinken, durch

die Macht eines Heeres Ungläubiger wieder vernichten lassen wollte. Zu

Rhodus und Malta wurden sie der Welt wieder das, was sie ihr schon zu

Jerusalem gewesen waren.

Als Karl V., dieser durch seine Siege über die Barbaren um die

gesammte Christenheit so verdiente Kaiser, den Rittern die Insel Malta

übergab, erkannte sein Scharfblick gar wohl die vortheilhafte Lage derselben,

daher auch seine Bedingung Len Rittern ewige Fehde mit den Moslims

auferlegte. Mit edler Selbstverläugnung und aufopferndem Edelmuthe



dachten die Ritter jedoch eher an die Begründung eines neuen Spitales,

als auf den Bau eines Zeughauses. Den ursprünglichen Zweck, auf den

sich ihre Entstehung und ihre Existenz gründete, wohl im Auge behaltend,

dachten sie vorerst an die Erfüllung ihrer edelsten Pflichten: die Ausübung

der Großmuth und Barmherzigkeit, um dann mit heiligem Feuer sich ihrer

zweiten Pflicht: der Ausrottung der Feinde des Evangeliums zu weihen,

so wie auch dieser Vertilgungskrieg erst zu Rhodus, ihrer zweiten Besi¬

tzung, in den großartigen Plan ausgenommen worden war.

Neben der Verpflichtung, der Kranken sowohl als der Armen hilf¬

reich zu gedenken, welch' Letztere sich durch die oftmaligen Streifereien der

Barbaren bedeutend vermehrten, kam auch noch die Sorge, die türkischen

Sclaven unterzubringen und ihnen, wenn sie die romantischen Träume¬

reien ihres Alkorans abschwören und zur reinen Lehre Christi sich bekehren

würden, eine angemessene, ihren Fähigkeiten entsprechende Beschäftigung

zuzuweisen. Ganz irrig wäre die Meinung, wenn man den Rittern die

Absicht, ihre Besitzungen durch Güter des Feindes zu mehren und ihre

Finanzen durch türkische Beute zu verbessern, zur Last legen wollte; ein

höherer Beruf, eine edlere Bestimmung befeuerte ihre Thaten; die Verbrei¬

tung des Evangeliums, die Befreiung der unterdrückten Menschheit, Mil¬

derung der Leiden ihrer in Sclavenketten schmachtenden Mitbrüder forder¬

ten ihren rächenden Arm, spornten ihren heiligen Ingrimm auf zu Thaten,

würdig der Größe des Zweckes, der Bewunderung der Mit- und Nachwelt.

Es ist wahr, die Anzahl der von den Malthcsern aufgebrachten Scla-

vcn überstieg jene ihrer eigenen Unglücklichen um ein Bedeutendes, aber

auch die Behandlung der in christliche Gefangenschaft Gerathenen war

unendlich verschieden von jener, welche die Türken den ihrer Wuth Anheim-

gefallcnen angedeihen ließen. Die Rechte der Menschheit waren den Mal-

thesern zu heilig, als daß barbarischer Despotismus dieselben hätte zu

Mißhandlung der ihrer Freiheit Beraubten verleiten sollen, wenn nicht,

wie leider fast täglich sich ereignete, abgefeimte Bosheit und ausschwei¬

fende Raserei die Ritter zwang, gegen solche Sclaven die Knute als Zäh¬

mungsmittel anzuwenden *).

*) Schrecklich, fast alle Einbildungskraft ubersteigend war der Zustand jener
Elenden; znrückschandern wurde die Menschheit beim Anblicke dieser halb¬
nackten Gestalten mit ihrem vom Brande der Sonne versengten Rucke»,
ihren von Benlen bedeckten, von Gsißclhieben zerrissenen Körper, der noch
vielfach durch mancherlei Ungeziefer auf langwierigen Reisen zermartert
ward, und den während solcher Zeit kein Tropfen frisches, ja nur genieß¬
bares Wasser erquickte. Doch, so fürchterlich dieser Zustand ist, eben so



Ungeachtet dieser schmerzhaften Züchtigung waren diese gefangenen Tür¬

ken meist einer selch ausschweifenden Wollust und viehischen Ausgelassenheit

ergeben, daß ein mit der Halsstarrigkeit von Leuten dieser Art Unbekannter

nie begreifen wird, wie sie mit so eiserner Festigkeit auf die Verschlimmerung

ihres ohnehin harten Schicksales losarbeiteten.

Doch bestimmte der Druck der Sclaverei oder sonst ein Beweggrund

so manchen Türken, seinen Wahnglauben zu verlassen, so daß es nichts

Ungewöhnliches war, bei der Rückkehr eines maltesischen Schiffes, eine

ansehnliche Menge türkischer Sclaven zur Taute führen zu sehen, eine Be¬

kehrung die selten länger dauerte, als bis sie zur Entweichung Gelegen-

beit hatten, worauf sie alsbald wieder zu ihren, Irrglauben zurückkehrten.

Demungeachtet war von Seite des hohen Ordens die Verfügung getroffen,

solchen, die im Schoosie der christlichen Kirche verharrten, ihren Zustand zu

erleichtern, ihre Bestimmung ihnen erträglich zu machen. Nicht selten war es

durch Geburt oder glückliche Verhältnisse ein oder den anderen Gefangenen

möglich gemacht, sich loszukaufen, bei welcher Gelegenheit die bescheidenen

Forderungen des Ordens in Bestimmung des Lösegeldes den Geiz der Mu¬

selmänner beschämen mußten, wenn denselben nicht Bescheidenheit und

Großmuth gänzlich fremd gewesen wären.

Uebrigens wäre es eine ganz irrige Meinung, wenn man glaubte, der

maltesische Sclave durfte blos sein Verlangen nach der Taufe äußern, um

sich von seiner sauren Arbeit oder einer verdienten Tracht Prügel zu

befreien. Seine ganze bisherige Aufführung wurde geprüft und überhaupt

scheußlich war die Bosheit dieser Sclaven, deren Seelen voll der nieder¬

trächtigste» Entwürfe gewesen. Alle Achtung des Lebens, jeder Trieb von

Selbsterhaltung war in ihren Herzen erloschen, ein Gedanke beschäftigte sie,

ein Plan fesselte ihre ganze geistige Thätigkeit, das Schiff sammt der ganzen

Equipage ins Meer zu versenken, dahin ging ihre Anstrengung. Sie saßen

je acht bis zehn a» eine Bank geschmiedet, ohne Raum, auch nur eine

einzige Nacht wo anders als auf den Schultern ihres Nebenmannes ansrnbcn

zu können, ausgenommen sie wären krank gewesen. Die Fratelli, das sind

solche, die sich durch Wohlverhalten anSzeichnete», saßen oben oder unten in

einer Ecke, wo sie mit etwasmehr Bequemlichkeit ruhen, und den Erschütterun¬

gen deS Schiffes begegnen konnten. Doch war diese grausame Behandlung

lediglich eine Folge ihres Betragens, da es fast ganz von ihrer Willkür

abhing, sich ihre Lage zu verbessern, und die leiseste Wendung zum Wohl-

verhalten schon Milderung in dieser Strenge herbeiführte. Die Bekehrung

zum Christenthume gab ihnen ihre natürliche Freiheit wieder, und wiewol

sie dann zur Erwerbung ihres Unterhaltes oft schwere Arbeiten verrichten

mußten, so wurden sie doch den gewöhnlichen, im Solde stehende» Matrosen

gleich gehalten.



aus seineüi Benehmen ermessen, ob diese Taufbegierde das Resultat der

Heuchelei, oder ob es wahrer Eifer und Erkenntnis; der heiligen Lehre sei.

War aus dem sittlichen Betragen des Kathekumenus zu ersehen, das; dessen

Herz empfänglich für die sanfte Lehre Christi sei, so wurde er dem Schiffs-

prediger zum Unterrichte übergeben. Derselbe hatte nicht nur über den Fort¬

gang im Religionsunterrichte zu wachen, sondern auch hauptsächlich den

moralischen Charakter des Lehrlings zu bilden und in strenge Obsorge zu

nehmen. Das Sclavenkleid wurde dem neuen Anhänger Christi ausgezogen,

und seine Ketten wurden ihm abgenommen, das; nicht mitten unter Christen

der Name eines der Ihrigen durch Spuren der Knechtschaft geschändet

werde. In dem Falle einer aufrichtigen Bekehrung und eines echten Eifers

fehlte es nicht an weisen und mildthätigen Vorkehrungen, um denjenigen,

der sich in den Schutz des Christenthumes begeben, aus dem Aerarium des

Hospitals einer zweckmäßigen Bestimmung zuzuführen. Er wurde entweder

mit entsprechendem Reisegelde versehen, in andere christliche Staaten geschickt,

oder wurde in ein oder der anderen Weise zu Malta selbst seiner Befähi¬

gung und Geschicklichkeit zusagend untergebracht. Noch viele Familien leben

zu Malta in gesegneten und annehmlichen Verhältnissen, die von türkischer

Abkunft sind, obschon es sich im Gegensätze oster traurig erwiesen, wie

schwach der Glaube die Neubekehrten beseelt hatte, und wie geneigt die

Herzen derselben zu verrätherischer Rückkehr waren. Bei einer von außen dro¬

henden Gefahr, oder sonst im Nothfalle hatte man daher auf diese neuen

Christen ein besonderes Augenmerk.

Die Summen, welche der Orden anwenden mußte, um allen seinen

Verpflichtungen nachzukommen, waren wahrhaft königlich *). Die Kranken,

*) Zur Beleuchtung dieses Satzes diene eine merkwürdige Stelle aus dem
I I. Cap. der Beschreibung .koanuis Vi^bur^eusis, von der Verfassung des

Spitales zum heit. Johann dem Täufer beiläufig im Jahre lis».
-luxta liixelessiam saueti 8epuleberi, ^uam superius llssoripsimus,

ex vpposito versus meriiiiem est putelira eeciesia in Iioiwrom saueti ^o-
auuis Ilaptista coustruota, Iiuio achjunetu!» est Hospitale, 1» guo per
«liversas uiausinues maxima multitmlo iulirmorm» tam mulierum quam
virorum eotti^ilur, kovetur, et eum maximis expeusis guatiille relieitur.
Ouoruiu summa tuue temporis, eum essem praeseus, a!> ipsi« servito-
ribus iioo rekereulibus all <Iuo mitlia lauKuenlium kuisss coxuovi, exguibus
atiguauiio iiikra »octem et sieui plus^uam guluguauluta mortui expor-
tautur, iterum atgue iterum pluribus <te »ovo aeeecleuliims. Oulcl plura?
eadem <tomus tarn extra, guam intus suis susteuilat viotualibus praeter
lulluitai» cieemos^ uaur, guo guutickie pauperibus ostiatim pauem guae-
reuliiius et extra maueulibus llalur, ul eerta summa sumptuum uegua-
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die Armen, Waisen und Witwen, der Unterhalt des Kriegshecres und der

Schiffsbau, das.Miffionswesen, die Dienerschaft, freigelaffcne oder weiter

versendete mittellose Sclaven nahmen nicht selten solche Geldbeträge in

Anspruch, das; der Orden bei Theurung, Elementarschäden oder Seuchen

in tiefe Schulden gerathen wäre, wenn nicht die Freigebigkeit christlicher

Fürsten ihm zu Hilfe gekommen sein würde.

i>aaia iwssilt Ue>>roI>eii<Ii,etiamad e^ns clomiis >>roenratoridu8 et >U8>>eu-
«alorikus. praeter Iwruni oi»»!»in i»8»>>er ex>>eusam lam in ialir»»»!,
<t»ai» >» >>au>>eres atieiia» saelaia, caitei» «toaiu« Maltas uuiversi.«! »»ili-
tarit>u8 retui« iiwlraetas, j>ro ,Iete»«io»e terrae ttdristiaiioriiia ad iuvur-
^io»e 8araeeuormii,i>a88im >ier (tantella 8»a «iwtvililat personal.



Von einigen

Verordnungen -es Großmeisters
Rcnmundils von Podio *).

6 ott v es t e 1.1 v o n s t it u t 1 » »,

tiouvvo pnr frere kaiinont,

^>r noin de Don! de Uirimont, sei?
dosp.iuvres de Illnist st Karde de
lesintnl de derusalsm den konseil
(Io tont le eliapistrs elers et Iss
freies, ai estabile os8 komineiide-
nienrü eil la maisoil äs lospital de
derusalem.

0 ominvnt 1 e 8 freies doivent

fair lor >>, okession.

1. Ln priines eonians, kjue tou-ü
Ivs freies -ui servise de paiivres
voniins tisAnent III. vlioses -in
I<i/ds de Den, lesctueles sont pre-
niisses >i Den est a savoi vliastete,

Diese ist die Verordnung des
Bruders R a i m u n d u s.

Zn Namen Gottes! Ich Raimund,
ein Diener der Armen Christi und
Hüter des Spitals zu Jerusalem,
sammt dem ganzen Kapitel der Prie¬
ster und. Laienbrüder verordnte für
das Spital zu Jerusalem.

Von der Profession der

Brüder.

1. Befehle ich, daß alle Brüder,
die sich dein Dienste der Armen wid¬
men, mit Gotteshilfe diese 3 Punkte
heilig halten sollen; nämlich sie sollen
keusch, in allem was von ihren Mei-

Nebst einer theilweisen Probe von dem damaligen Französisch.



et Iiolieilieiioe, ee v 8 t (iiieloongiie stern ihnen befohlen wird, gehorsam

elw 8 e v 8 t Ooimiiiilee » onus ils und gänzlich ohne einiges Eigenthum

lor mnisti es, et vivre 8 liii 8 ;>ropre, sein; denn der Herr wird bei . dem

ljusr veu reguir» ee» Hl. el> 08 v 8 letzten Gerichtstage diese drei Tugen-

«leaus »n il-rrrnin ^uKemeiit. den von ihnen fordern.

Ouelolivseleskreres iloi- Was für Dinge die Brüder

vent ll e w »11 <1e r ilv vv tte. von dem Orden entgegen zu

fordern haben.

2 . Lt ne ileimimleiit plu» ile eette, 2 . Sie sollen nicht mehr begehren

«o noiilo imiii st I.ain'iis et Invests- als Brot, Wafferund ein Kleid, denn

liurs, Iss cjuelx vliosos «out i>r»iiii- nur so viel wird ihnen versprochen.

808 » e»u 8 , st In vs 8 te>inrs sott Ihr Kleid soll sehr einfach sein, denn

Iiumlilv, ciimr Ie 8 povre» ils iw 8 tis die Armen des Herrn, deren Diener

SeiAiivr, ils 8 ciusl 8 ,io 8 ooiiv 688 ioii 8 wir uns zu sein bekennen, gehen na-
68 trs 8 vrt^ vont nuxi et o/.-; et Iiüile ckend; es schickte sich nicht, wenn der

olio 86 S 8 t »ii »erk, gne il 8 oit or- Diener stolz und der Herr demüthig

->ueill»u 8 st 80» Sein'nor 8 oit wäre,

kumlile.

0eloiis8tsllskrei68 etiloii

8srvi86 iie8 lK'Ii8S8 st >Ie

1» re o v i> v I o n ils ninlnile».

3. ^ vorte8 v8tnl>ile 61>o8v v8t,
«>iie lor iileliiirs 8oit Iioiiii68te sn
litz'Iiso et n In eoiivei8nvioii 8»It

eoiiveiinble, eo8t npni» gue Ie8 vier»
iliiigue» et »oiidiiiciue» 8ervent nu
I»rs8tre n Inutre en lilnim ve8tii»S8

n voller le8 iiuiliule», vn porlniit
reIjKivil8eine»t Iv vor8e ile iio8trv
8eiK„eiir et Iv ilingus ou Iv 8»ii-
ililiguo ou niiiiiniim neol/te voi8v
(levniii >>urtniit In Inntoriiv niivue

Von de r Anständ i g ke it, Kir-

chen- Dienst und derAufnahme

der Kranken.

3. Es sei ein für allemal allen Brü¬

dern eingeschärft, dasi sie auf dem Kirch¬

gänge sittsam, und in ihrem Umgänge

stille und bescheiden sich betragen sollen.

Die Geistlichen, Diaconen und Sub-

diaconen sollen in weißen Kleidern zu

Altar dienen; diesen Dienst soll allzeit

noch ein anderer Elericus verrichten,

Tag und Nacht das Licht in der Kirche

besorgen, so wie auch ein Priester die

Kranken nie anders, als im Chorrocke



uliumlaüo uluiuuvv vt Iv 8 imu »0 besuchen soll, sonderbar wenn er ihnen

-mono luiAno bonoito oto. ote. das Abendmahl reicht, wobei allezeit ein

Diacon und ein Acolytus dabei sein,

die brennende Laterne, einen Weih-

wedel und das Weihwasser mittra-

gen sollen.

Wie die Brüder außer dem Hause sich betragen sollen.

4. Wenn die Brüder über die Straße gehen, so sollen sie nie ein¬

zeln, sondern je zwei oder drei miteinander gehen, sie sollen sich auch nicht

nach ihrem Belieben die Gefährten aussuchen, sondern jene annehmen, die

ihnen ihr Meister mitgibt; so sollen sie auch alle gleich gekleidet sein, und

sich wohl hüten, nur im geringsten Schritt ihrem Stand oder ihrer Auf¬

führung Unehre zu machen; -— in der Kirche oder zu Hause, oder an einem

andern Ort, wo zufälliger Weise Weiber sich befinden, sollen sie sich sehr

in Acht nehmen, sie zu frei anzusehen, noch viel weniger sollen sie sich

mit ihnen baden, oder von selben das Bett machen lassen*), unser Herr

der über seine Heilige wacht, mag sie bewahren.

Wie sie Almosen sammeln sollen.

5. Sowol die Geistlichen, als die Laienbrüder sollen im Nothfall für

ihre Arme um Almosen ausgehen, und in fremden Häusern (aber nur

bei rechtschaffenen Leuten) sich nie mehr als Fleisch geben lassen, denn,

um zu leben, reicht selbes immer zu.

Vom Almosen selbst und seiner Bestimmung.

6. So sollen auch die Sammler von dem Eingebrachten nicht das

Geringste für sich behalten, sondern Alles sammt einem schriftlichen Ver¬

zeichnis; an ihrem Meister überschicken, der den dritten Theil davon für

sich behalten, das Uebrige aber sammt einer Beschreibung weiters nach

Jerusalem zu versenden hat.

Wie die Brüder auf Reisen sich zu verhalten haben.

7. Wenn einige von den Brüdern, um zu predigen oder Almosen

zu sammeln auf das Land gehen, so sollen sie ja niemal einen andern

Weg nehmen als den, welchen ihnen der Großmeister vorschrieb. Wo man

sie aufnimmt, sollen sie sich mit einer einzigen Fleischspeise begnügen,

-uo teimues laveM >»o lestes, ue toivi pies, »o lÄoeul lue lir
nu-Nre tue« ,,ui iialulo e« «ieurs saius er, ^aräe su eerUe »mmei-o.
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überall ein Licht mit sich führen und selbes, wo sie immer sind, vor sich

brennen lassen.

Non der Kost und Kleidung.

8. Wir verbieten auch unfern Brüdern seidene Kleider zu tragen,

oder sich kostbarer Pelze und Federn zu bedienen, noch des Tages öfter

als zweimal zu essen. Am Mittwoche und SamStage sollen sie sich, wie

die ganze Fasten hindurch, vom Fleische enthalten, auch nicht anders als

mit einem leinernen oder wollenen ehrbaren Kleide bedeckt sich schlafen legen.

Von Beilegung der Zwistigkeiten unter den Brüdern.

9. Wenn einer von den Brüdern*) ein Geschrei, Gepolter oder wol

gar eine Schlägerei anfangen wollten, so hat inan ihn, diese Strafe auf-

zulegen: Er soll eine ganze Woche hindurch ohne Tisch- und Tellertuch

auf dem Boden essen, am Mittwoch und Samstag aber nichts weiter als

zwei Mark Brot und eine Kanne Wasser kriegen. Der, so einen andern

schlägt, soll diese Buße 40 Tage lang auSstehen. So soll eS auch mit

einem solchen gehalten werden, der ohne Erlaubnis; seines Meisters, dem

er sich doch freiwillig unterwarf, aus dem Hause geht, eS wäre denn, das;

seine Abwesenheit von den; Spitale so lange gewährt hätte, das; daS Or-

denSkapitel gezwungen wäre, dem Uebertreter eine schwerere Strafe aufzu¬

legen. Auch sollen die Brüder nach den; Rathe des Apostels in der Stille

ihr Mittagmahl einnehmen, und nicht mehr trinken als sie bedürftig sind,

noch viel minder, wenn sie zu Bette gehen, mit einander plaudern.

Von den zügellosen Brüdern.

10. Wenn ein oder der andere seines üblen Betragens wegen schon

öfters ermahnt, oder wohl gar schon um deS nämlichen Verbrechens willen

zwei oder dreimal bestraft worden, ohne das; eine Besserung erfolgt wäre,

so soll man ihn mit einer Schrift, die die Natur seines Verbrechens

enthält, sammt seiner höchstnöthigen Reisenothdurft zu unS herschicken, wo

er dann von den; Großmeister mit einer seinen; Seelenheil angemessenen

Strafe belegt werden soll, da es unser ernster Wille ist, in allen; gerecht

und vorsichtig zu Werke zu gehen.

Von jenen Brüdern, die etwas Ei genth üm licheS besitzen.

11. Findet inan bei einem der Brüder entweder bei seinen Lebzeiten

oder nach seinen; Tode ein verstecktes Eigenthum, so soll man selben; in;

*) Es ist nicht zu vergessen, daß diese Construction nur für die Servienten,
keineswegs für die Herren Ritter gemacht fei.



ersten Falle das verborgene Geld an den Hals hängen, das Ordcnskleid

ausziehen, und selben die schon oben angemerkten vierzig Tage lang Fasten

halten lassen; hätte man aber diesen Geiz und Ungehorsam erst nach seinem

Tode entdeckt, so sollen ihn die Brüder mit Ruthen schlagen und nackend

begraben.

Von den Exequien für die verstorbenen Brüder.

12. Wenn, wie es das unausbleibliche Menschen-Loos mit sich bringt,

einer aus den Brüdern stirbt, so sollen dreißig Messen für seine Seele gehal¬

ten werden, und bei der ersten Messe soll jeder Bruder eine Wachskerze

und einen Pfennig opfern, welches Opfer nachher unter die Armen zu

vertheilen ist. Ist der Priester, so die Messe lieft, nicht aus dem Spitale,

so soll der Meister des verstorbenen Bruders denselben die 30 Tage hindurch

bewirthen; die Priester des Ordens sollen jeder einmal die Tagszeiten für

ihn beten, die Laien aber anstatt derselben 61. Vaterunser.

Wie die Kranken aufgenommen und bedient werden

sollen.

13. Wir befehlen auch in Kraft eueres uns schuldigen Gehorsams,

daß ihr einen Kranken, der sich bei euch meldet, alsogleich und mit guten

Herzen aufnehmen sollt. ES muß ihm alsogleich ein Priester zugegeben

werden, dem derselbe vor allem reumüthig beichten, und daS Abendmahl auS

seinen Händen empfangen kann. Die Brüder sollen in allewegcn die Kranken
als ihre Herren ansehen und bedienen, und nie zu Tische gehen, bis sie erst

selbe mit guten und gesunden Speisen erquickt haben. Alle Sonntage soll

ein Diacon in jeder Krankenstube die Epistel und daS Evangelium singen,

die gehörige Auslegung darüber machen und ihnen daS Weihwasser geben.

Wenn aber einer dieser Kranken, so in dem Spitale gesund geworden, so

arm sein sollte, daß seiner Armuth wegen, wenn er daS Spital verläßt,

eine zweite Krankheit zu besorgen wäre, so soll man ihm nach dem Vermö¬

gen der Spitalkasse und der Bescheidenheit deS SpitalmeisterS einige Pfen¬

nige zur Zehrung mitgeben. Stirbt ein Kranker und war sein Nebel nicht

ansteckend, so soll man seine Kleider den Armen auStheilen.

Wie ein Bruder den andern bestrafen soll.

11- Zn Communitäten, wo mehrere Brüder beisammen leben, und

einer an dem andern sträfliche Unarten entdeckt, so soll derselbe seines Bru¬

ders Namen schonen, und nicht gleich mit der Klage den Prior oder den

Großmeister belaufen, sondern sich selbst den Muth nehmen und ihn freund¬

schaftlich beschämen durch Zurechtweisung an die Lehre des Evangeliums.
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Will er sich aber nicht bessern, so soll er erst noch zwei oder drei andere
Brüder zu sich nehmen und ihn im Vereine mit denselben belehren und
warnen. Wenn er sich durch diese Warnung gebessert hat, so soll Alles ver¬
gessen sein; widrigenfalls aber die Sache an den Prior oder nach Maas; des
Verbrechens wohl gar an das Kapitel oder an den Großmeister berichtet
werden. Auch soll kein Bruder den andern anklagen, ohne seiner Beweise
gewiß zu sein, oder er ist nicht als ein Bruder anzusehen.

Die Brüder sollen nirgends ohne ihr Ordenskreuz erscheinen; alle
diejenigen, die ihren Gehorsam Gott und dem Orden zu Jerusalem geschwo¬
ren, sollen immer zur Ehre Gottes und des heiligen Kreuzes auf ihren Klei¬
dern und Mänteln das Ordenskreuz tragen, welches sie erinnern soll, was
sie Gott, der Christenheit und den Armen schuldig seien und damit Gott
in Rücksicht dieser Demuth die Seelen ihrer Gutthäter itzt und in den; zu¬
künftigen Leben bewachen möge. Amen.

Alle diese bisher erzählten und auf das schärfste uns eingeprägtcn
Punkte, alle diese deine ganze Verordnung würdiger Roger, vielgeliebter
Sohn! die du in deinem Kapitel zum Besten der Armen und Kranken fest¬
gesetzt, und nicht der mindesten Kleinigkeit in Rücksicht der Speisen, des
Getränkes oder der Diäte vergessen hast, soll uns zu ewigen Zeiten heilig,
und unter keinen; Vorwand außer Acht zu setzen erlaubt sein. Wir ertheilen
allen jenen Brüdern, die diese unsere Constitutionen auf das unverbrüch¬
lichste halten, eben so gerne unseren besten Segen, als wir denen, welche
denselben zuwider handeln, Gottes strengste Gerichte andrvhen.

Theotin von Port, Bruder Rain; u n d u s.
Bischof zu St. Rufin. Lucius Bischof von
Heinrich Bischof v. Albanien Jerusalem *).

mit 17 andern Bischöfen des heiligen Landes.
Diese sowol dem vortrefflichen Herzen des Raimundus, als auch seine»;

mit so vieler Vorsicht erleuchteten Verstände,Ehre und Unsterblichkeit gewäh¬
rende Constitution wurde von den; Papste Paschal Ik. nicht nur allein mit
einer vortrefflichen Bestätigungsbulleunterstützt, sondern auch die ganze
übrige Christenheit, bewundernd die Riesenschritte, bieder Orden zum Wohle
der Menschen sowol als zur Aufnahme des wahren Glaubens machte; zu
den glänzendsten und vortrefflichsten Veranstaltungenzum Besten des Spi¬
taler zu Jerusalemund seiner Kranken angefeuert.

Sowol die Tempelherren als auch die deutschen Ritter versuchten mehr¬
mals Streitigkeiten gegen die Hospitaliter zu erheben; dieselben aber waren

*) Der nachmalige Papst.
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ihrer guten Thaten und des Beifalles der Welt so gewiß, daß sie ihre

Sache meistens durch bescheidenes Schweigen rechtfertigten, oder dieselbe dem

Papste anheimstellten. Von letzterem liefern, wie bereits erwähnt worden,

der Patriarch von Jerusalem und der Bischof Wilhelm von Tirus mit ihrem

Anhänge den klarsten Beweis. Doch trotz aller Verleumdungen und Anfech¬

tungen der Rechte und Freiheiten des Ordens verlor derselbe nichts von

seiner Glorie und behauptete den gerechten Sieg!



des Papstes Pa schal

V u l t e
I!. wie sie sich in

Codex befindet.

(Vom IS. März ins.)

dein diploma tis ch e n

pasoimiis Lpiscopus, servus servorum »ei, vonoraiiiii iilio Oo-
rariio institutori ne Praepv8ito Ilierosolom^taiii Xenoiiovliii e)u8«jue
loKitimis suevessorilnis in porpotuum!—1<I p 08 tuiavit 8i<iui>Ioin «liloetiu
tun. Xenoiiooliium, cjuoä in vivitate ilieru8aiom juxt:«. deati ^oannis »ap-
ti8tas Levio8iam i,i8titui8ti, Xp 08 tolieae 8o«ii8 auotoritato muniri et
iioati Petri XpN8toii patrovinio vonfoveri. Xo8 ita«iue p»8 Iiospitalitati8
tuao 8tnäÜ8 «loieotati potitionem tuam paterna lieni^uitate 8U8eipimu8
et iiiam »ei «lomum, illmi Xeno«loeiiium, et 8nii ^postoiioae 8eili8 tutoia,
et iioati Petri protevtiono per8i8tere «leere» prao8on»8 auvtoritato 8»nei-
iiui8. Omni:« er»'«, «pure ml simtontaniias pero»rinorum et pauporum
neoe88itate8 vsl in »iernZolomxtanao Leoei8iae, vei aIiarumLovio8iarum
parool»i8 et «livilatnin territor»8 per tune 8gilioitu«lini8 i»8tantiam
eiilem Xeno«l«)vI»o ao«iui8it,a, vei a «luibuslibet ti«Ioiii)U8 virin ndiata
sunt, aut in futurum lai'K'iento »eo ollerri, vei :«IÜ8 ^U8»8 moili.? ao-
«Iniri vonti»erit, «juao«(uv :« vener:rbilibu8 tratriliU8 »iero8olomxtanae
Looie8iao Lpi8vopi8 vonoo8«a 8unt, tarn tibi «luam 8uveo88oriliU8 t«»8,
et fratridu8, pere»rinorum illio vuram Koren»I)U8, «juieta semper, et
inteZra eonservari jirrieeipimus. 8ano Cruotuum ve8trorum «leeimas,
c>uo8 ubiliiiet V68tri8 sumptidus I:iiiorii>u8«iuooolli»'i»8, praetor episeo-
porum vei opi8eopaiium mini8trorum eontra«iio»c>nem, Xenoilooliio
vestro Ii-aiieniias P088i«ien«la8ciue8aneimu8.

»onationes etiain, «>u:«s reiiK'io8i prineipe8 «io triiiu»8 sou veo-
tinaiiiius suis oiiiem Xenockooiiio «ieiiiieravorint, r:«t:«8 liaiieri «iecer-
nimu8. Obounto autem te, ut e^u8 lovi provi8«»rv nllpie prsepe8ilu



niillus !1>i «jitalibet surreittionis astutia El violentia prnoponkttui,
nisi cinem tratres ibiilom proto88i 8oeniitlum Douin proviilorint vli-
K>e»,Iilm. prneterea bonores omnes sive possessionos, ciuas i«Ieni
Xenotloeliium ultra, seu eitra m:>ro, i» ^sia vitlolieet vel in Iluropa
aut in praesvtiti lntbot, aut in Ditnrnm larAienti Domino poterit
nilipisoi, tam tibi quam sueoessoribus tuis I>o8i>italitati8 pio stiulio
inoumbentibus, et per V08 eitlem Xenotlooliio in per>»otuuiu vontir-
mamus. A«I liaoo atljieientes ,Iovorninw8, nt nullo Iiominuni
lieeat itlem Xenoiloeltium tomoro porturbaro, aut ejus p 08 So 8 si-

on68 nuserre, vc! ablatas rotiners, minnere, vel tomorariis voxationi-
>»i8 latixare. 8e«! omnia inteAra vonsorventur eorum, pro Quorum
8U8tentutione et Kubernatione voneessa sunt, usibus omninu prolu-
tura. 8anoXono<1oeI>ia sive ptooboilovliea, in oeviilentis partibus penes

IlurKum 8. -Ven'niii, ^ston, susan, Darum Vtlronttim, 'parentum, lllss-
sanam, lliorosolomvtani nomini8 titnlo eelebrata in tun, et suoeesso-
rum tuorum sub^ootiono av ilispositione, 8ient Iioilio 8unt, in Perpe¬
tuum ninnere statuiiitus. 8i tjua i»itur in Diturum Leelesiastioa tiuao-
libet sevularisve persona baue nostrao oon8titutioni8 paßstnam sciens
t'mtra oain temero venire tentaverit, 8evnmio tertiove oommonita si non
satislaotione eonKrua einenilaverit, potestatis Iionoristiue 8ni iliKnitate
<areat, eaijuv so tlivino xutlioio obnoxiam existore tlo porpetrata inkiui-
tate eo-xnuseat, et a saoratissimo vorporo, et sanzuinoDei et Domini
lletlemptoris nostri .lesit Dbristi aliena 1l:it, at<iue in extrem» oxamino
«listriotao ultioni sutstaooat. Dunotis autem eitlem loeo xusta sorvan-
tibus sit pax Domini nostri ^esu Oltristi, kjuatenus et lue fruetum
bonav aelionis pereipiant, et apuil «listrietuin xuilioem i»raemia oxternav
paeis inveniatit. Xmeu.

^lexaniler Papa ciuartus, ililovtis Pjliis, MaA'istro et pratribus

Ilospitaliis saneti ^oannis liierosoixmitani, salutem et apostolioam
lionoiliotionom!— Dum Ortlinom veslrum omnipotens Dominus in Leelosia
sua volut eoluninam immobilem st,per obo,liontiae I,asim orexerit, aä

V u lle
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suioimentum 4'eir.io snnetnv, eu)us osiis ^tiilotne inoi/ti, rodusii, >,u-
Kiios et i>roi>u» nutors8 vieoti; et jiro vu^us «iefonsiono ml sirneiiiiniium
prnolin Domini, eontru 8ui blnsiiiiomos no minis; suivilie.ie Orueis vos
nrmis insiKniiius noeinxistis; vum etinm vos sitis ^o^iuius Doi oKreaius,
Kens miignitieu et strenun muitituiio 4uslorum; vonsilium et vono-re-
tt-Uie loitium kvAis ItvKo,»; in quorum io vorn m:uijj,us Kiniiii sunt
»neipitos et uräontos iuoornuo ml siroieniium vinäiotmn in nutionibus et
sorvniuium Domini vivitutem: äiKiie ixisum Oriiinom et vos tmiqunm
Oliristi miiites, in quibus suseituvit Dominus in illis purtibus kortium
iVluoiiubiioorum spiritum et uiiorum veterum oarumckom i>nrtium Iiellu-
torum; eonniuis intonäimus roborme kuvoriiius, et vomiiAnis Krutiis
minuZere; iilnque voiiis vonoeiiero, qnuo ml inorementum vestruo keli-
»ionis, «lietuoquo terrae sunotue subsiilium roilunilore nosountur.

8uno quin intelloximus, quock inter li'iiUros vestri Oriiinis miiites
et niios, nulin est ilistinotio iier uiiqumn imlumentorum äiversitutem,
sieut in piorisquo nliis eonsimiiibus est Rolioioniiius odservutum; prom¬
ter quock eontinKit quoil muitorum uobiiium, qui munili relietis ilieov-
i>ris, suii e^usliem vestruo DeliKionis iuiiiitu, oisKerkint insistero iiruo-
ilietne 4'errno snnvtne iiruesiiiio, orKu pruelntum Oriiinom Oluiritns
relriKeseit. Xos oupienies ut iilem Oriio oontinuis, uutoro Domino, nm-
^iitiootur oommoilis, et votivis vresont uuAmontis; pruesontium voiiis
uutorituto ooneockimus, ut unnnimitor stutuore, ne cieineeps inviol-ibilitor
oliserviiro possitis, quoi! prntres miiites e^usilom Oriiinis Oiilumiiles
niKi ns «lekernnt, ut nii uiiis o^usilem Oriiinis prutridus ilisoernuntur:
in beliis nutom, sive in ^rneliis, utantur lupeliis, «5Ü8 su/ier' rusr-
A-ir-us MMsuÄu«, i/u«L sruö eo^c>?r8 - et r'/r i/ur-r/8 etraur e> uui
«Kr oo^oi r'8 8rt r» ussti'r v6u?M »uu/uM «88ut«; ut in iiuMsmoäi uni-
formitnte siKnorvm, nnimorum iilentitns evidenter nppnrent; et ex Iiov
I>er eonsequens, snlus i»rovenint personruum. .Vu/^r e, omnr'uo /tv»rr-
-iiE ttesuk /rau6 noski'ttö eouee88ionr8 /uri/r/iaM 8i quis :iu-
tom iii .ittentnre pr.issumpserit, iniiiAnntionem Omnipoteniis Dei, ne
iientoium Petri et pnuii .^postoiorum e^us, so noverit ineursurum. Du¬
tum ^n.iKnino, tortio iiius ^uKusti, Dontitioutus nostri unno «ininto.
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Die Belagerung von Rhodns
im Jahre I486.
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«G-aum hatten die osmanischen Türken durch die Eroberung von

Konstantinopel ihr Reich in Europa gegründet, als ihr heldenmüthiger Sul¬

tan, Mahmud >l. den Entschluss fasste, die Johanniter-Ritter, in welchen

er die gefährlichsten Gegner seiner kühnen Entwürfe sah, von Rhodus zu

vertreiben, um mit diesem Eilande die Herrschaft über das mittelländische

Meer zu gewinnen. Wenige Monate nach jenem Siege lies; er die Ritter

durch ihren Gesandten auffordern, ihn als ihren Oberherrn zu erkennen,

und zum Zeichen ihrer Unterwürfigkeit einen jährlichen Zins zu erlegen.

Andere Unternehmungen aber hielten ihn ab, mehr als einzelne Streifzüge

gegen die Ritter wagen zu lassen, bis endlich im Jahre 148V der drohende

Sturm gegen Rhodus hcranzog.

Peter von Aubusson, ein Edelmann aus Auvergne, der als Knappe

am Hose des deutschen Kaisers Sigmund gedient hatte, war zu jener Zeit

Grosimeister des Ordens, eine der edelsten Erscheinungen, welche aus jenem

an hochsinnigen Helden so reichen Zeiträume, von der Mitte des fünfzehnten

bis zur Mitte des sechzehnten Jahrhunderts hervorglänzten, ein Mann

von einnehmender Gestalt und ausgezeichneter Bildung des Geistes, gefäl¬

lig im Umgänge bei männlichem Ernste, gewandt in Staatsgeschäften, nicht

minder erfahren und tapfer im Kriege, großmüthig und freigebig, schlau

und wachsam, uncrmüdet thatig, selbst bei ruhiger Müsse an Geschäfte den¬

kend, und auf Grosses sinnend selbst im Genüsse stiller Erholung.

Er hatte die ersten ruhigen Jahre seiner Herrschaft benutzt, sich zu dem

gefahrvollen Kampfe, den er voraussah, mit Kraft und umsichtiger Klug¬

heit zu rüsten.

Neue Befestigungen waren angelegt, Waffen, Kriegsvorräthe und

Lebensmittel aufgehäuft worden, die Könige von Spanien und Frankreich

und der Papst hatten Geld gesandt, und aus allen Ländern kamen, von

dem Ordensmeister gerufen, Ritter herbei, Gefahren und Ruhm mit ihren

Brüdern zu theilen.
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Als nun der Großmeister durch seine Ausspäher die Botschaft erhielt,

daß die feindliche Kriegsmacht, ein Heer von achtzigtausend Mann, heran¬

nahe, ordnete auch er seine Streitkräfte, sechzehntausend Krieger, unter

welchen selbst Juden und Sclavm waren. Die Bewohner der Umgegend

mußten Thüren und Fenster aus ihren Wohnungen in die Stadt Rhodus

bringen. Alle Bäume, die nicht Früchte trugen, und selbst die unreife Ernte

wurde abgemähet, damit sie den Feinden nicht zur Beute würde. Der

Großmeister ließ nicht nach in seinen Rüstungen, als die Türken das Ge¬

rücht von Mahmud's Tode verbreiteten, um die Ritter zu gefährlicher Sorg¬

losigkeit zu verleiten.

Misach Paläolog, ein Sprößling des griechischen Kaiserstammes,

der nach der Eroberung von Konstantinopel zu Mahumeds Glauben überge¬

gangen und so hoch in des Sultans Gunst gestiegen war, daß er sich zum

Wcfsir aufgeschwungen, sollte die Unternehmung leiten. Er hatte durch

Ueberläufer genaue Beschreibung von der Insel, ihren Häfen, ihren Befe¬

stigungen und Kunde von den Streitkräften und Rüstungen des Großmei¬

sters erhalten, ja es war selbst ein Bewohner von Rhodus *), Anton M e-

ligal, zu dem Sultan übergegangen, um durch den Lohn des Verraths

seinen zerrütteten Glücksumständen aufzuhelfen, und hatte zu der Unterneh¬

mung gegen Rhodus gereizt.

Die türkische Seemacht, hundert und sechzig Segel, erschien am 23. Mai

vor der Stadt Rhodus, welche auf der Mitternachtsseite von dem Meere,

das einen weiten Hafen bildet, bespühlt, auf der Abendseite von einer stei¬

nigen Ebene begränzt, in der Nähe aber von sonnigen, über die Stadt her¬

abhangenden Hügeln und einem blühenden, reich bewässerten Gelände, das

mit den köstlichsten Südfrüchten prangt, umgeben wird. Die Stadt war

von einer doppelten Mauer umschlossen, welche durch dreizehn hohe und

feste Thürme und fünf starke Bollwerke geschützt wurde.

Die Türken landeten trotz der heftigsten Gegenwehr der Ritter und

setzten sich nicht weit von der Stadt am Stefansberge fest, an dessen Fuß

sie ihr Belagerungsgeschütz und ihr Kriegszeug ausschifften. Der Großmei¬

ster berief indessen seine Ritter und ermahnte sie zur standhaften Ertragung

der Beschwerden des bevorstehenden Krieges, indem er ihnen, was zu befürch¬

ten, was zu hoffen war, vortrug. „Ungewiß ist des Krieges Ausgang", sprach

er, „aber auf Eure Tapferkeit allein baue ich meine Siegeshoffnung. Seid

starken Muthes, ja voll stolzer Zuversicht, das allein hängt von Euch selbst

Nach Bvsio war er nicht Ordensritter.
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ab, das Uebrige wird die Zeit entscheiden und der Erfolg unserer Unter¬

nehmung !"

Der erste Angriff war gegen den Niklasthurm gerichtet, welcher unge¬

fähr 100 Schritte von der Stadt entfernt, auf der Spitze eines Dammes,

rings von Mcerfclsen umgeben, auf der Stelle, wo einst der Koloß von

Rhodus gestanden haben soll, sich erhob und den Eingang des Hafens bestrich.

Dies hatte den Türken ein Deutscher, Georg Frapa m, ein geübter Zeug¬

meister gerathen, der den Weffir begleitete. Es wurden alsbald gewaltige

Rüstungen gemacht, uni die Mauer der Feste zu erschüttern und große höl¬

zerne Thürme erbaut, von welchen ungeheure Steinmafsen geschleudert wur¬

den, die Befestigungen, welche den Hafen schützten, niederzuwerfen.

Endlich stürzte die Mauer auf der Abendseite mit furchtbarem Krachen,

die Türken erhoben ein Freudengeschrei; aber zu früh, da die Trümmer der

Mauer ein schwer zu ersteigendes Bollwerk bildeten. Schon 'zitterten die

Bewohner der Stadt.

Der Großmeister, auf Alles mit ruhigem Muthe gefaßt, ließ die Ver¬

zagten aufmuntern, sandte dem bedrohten Thurme Verstärkung und fuhr

selbst hinüber, um an der Befestigung desselben arbeiten zu lassen. Wäh¬

rend der ganzen Nacht stand er in der Mitte der gewaffneten Schareni in

einer vergoldeten Rüstung, welche in den Strahlen des Mondes glänzend,

ihn vor Allen auszeichnete. Ehe noch die Nacht gewichen war, verkündete

ein lautes Geschrei den Angriff der Türken. Der Kampf begann. Nur die

Kraft des Armes allein schien noch Schutz zu geben. Die Türken stürmten

mehrmals die halbzerriffenen Mauern; aber die Angegriffenen mälzten

Steine herab und stürzten die Feinde in die Fluten, mehr darauf bedacht, den

Feind zu verwunden als sich selbst zu schützen. Aubisson focht stets in

den dicksten Haufen, nicht Gefahren, nicht Wunden achtend. Der Ritter

Curetta bat ihn vergebens sich zu schonen, als neben ihm die tapfer»

Genossen des Kampfes und der Gefahr fielen. „Nein", antwortete der Groß¬

meister, „was ich hier thue, wird Euch nützen und Männern die Euch

gleichen."

Endlich wichen die Türken nach einer blutigen Niederlage. Der Groß¬

meister kehrte am folgenden Tage in die Stadt zurück, von dem lauten

Freudenrufe des Volkes empfangen. Nach dem mißlungenen Angriffe kam

der Ueberläufcr Georg vor die Thore der Stadt und bat, ihn vor den

Großmeister zu führen. Einige ahnten Verrätherei, und riethen, den Treu¬

losen als einen verdächtigen Ausspäher dem Tode zu weihen; andere aber

meinten, er sei freiwillig zurückgekehrt, die alte Schuld reuig abzubüßen.

Der Großmeister, durch diese Meinung bestimmt, nahm ihn auf, als aber

mehrere, aus dem feindlichen Lager mit Pfeilen abgcschoffcnc Zettel vor
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den, Verräther warnten, bestellte er sechs handfeste Wächter, welche den
Verdächtigen stets begleiten mußten.

Die Türken griffen die Stadt nun auch von der Mitternachtseitc heftig
an, uni die Streitkräfte der Belagerten zu theilen. Der Großmeister ließ
alsbald die Häuser der Juden, welche diesen Stadttheil bewohnten, nicder-
rcißen. Ein breiter Graben ward angelegt und schnell eine hohe Mauer
errichtet, um die stürmenden Feinde, wenn die äußeren Bollwerke überwäl¬
tiget wären, abzuhalten.Alles legte Hand an, selbst Befehlshaber trugen
Steine, Erde und Mörtel herbei und von ihrem Beispiele ermuntert, halfen
auch Weiber und Kinder; und die Mönche, während der Belagerung stets
gerüstet, fuhren auf Karren Sand zu den Werken. Weiber, selbst Kloster¬
frauen brachten den Männern, die mit kriegerischer Arbeit beschäftiget waren,
Speisen und Erfrischungen, und die Rüstigsten zeigten sich während des Kam¬
pfes bewaffnet auf den Mauern, damit den Feinden, die von der Anhöhe
herabschauten, die Anzahl der Vertheidiger desto größer erscheine.

Der Weffir ließ nicht ab, die Stadt auf allen Seiten zu ängstigen und
selbst zur Nachtzeit wurden Steine gegen die Mauern geschleudert. Der
furchtbare Donner des ungeheuren Geschützes erschütterte das ganze Eiland
und ward selbst in weiter Entfernungbis hundert italienische Meilen auf der
Insel Castcl Rugio gehört. Eben so unermüdet sorgte A ubisson für die
Vertheidigung seiner Veste. Die Türken hatten viele Mörser aufgestellt,
aus welchen sie große Steinmafsenemporschleuderten,die in hohen Bogen
durch die Luft fliegend, auf die Dächer herabstürzten, so daß Niemand in
seiner Wohnung sicher war. Der Großmeisterschloß daher Weiber und
Kinder und alle die zur Gegenwehr untauglich waren, in einen weiten Raum
zwischen der Stadmauer und den Häusern und ließ Segeltücherdarüber
spannen, so daß, wenn auch einige Steine darauf fielen, doch Niemand
beschädigt werden konnte. Die Türken aber, welche nicht ahnten, daß in jenem
Raume Menschen verborgen waren, richteten ihr Geschütz fortwährendnur
auf die verlassenen Wohnungen*).

Als der Weffir alle seine Anstrengungen mißglücken sah, sann er auf
andere Mittel, den unerschütterlichenGegner zu überwinden. Seine Kund¬
schafter, welche sich vor der Belagerung in die Stadt geschlichen hatten,
mußten daS Gerücht verbreiten, der Sultan werde mit hunderttausend Krie¬
gern und 15VV schweren Stücken heranziehen. Diese Sage machte einige Ritter
auS Italien, Spanien und Navarra so bestürzt, daß sie in heimlichenVer¬
sammlungen sich besprachen,ob NhoduS sich noch länger halten könne.

H Bvsio ii.
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Als der Großmeister dies erfuhr, wollte er die Gefahr weder läugnen,

noch verbergen. Er gab den Rittern die Erklärung, er werde jeden, der

kleinmüthig nach der Zahl der Feinde frage, sicher auf daS feste Land bringen

lassen; aber wer bleiben wolle, dürfe nicht mehr von Uebergabc reden, wenn

daS Leben ihm lieb sei, und mit seinen Getreuen allein werde er die Stadt

zu schützen und zu retten wissen. Beschämt durch deS großherzigen Meisters

Worte,'baten alle Meuterer reumüthig um Strafe und erboten sich, als das

Gerücht einen nahen Angriff verkündete, bei einem Ausfälle ihr Vergehen

durch tapfere Thaten abzubüßen. Sie hielten Wort, aber der kluge Groß¬

meister ließ sie nicht allein, sondern begleitet von den treusten Rittern in den

Kampf gegen die Feinde ziehen.

Gefährlicher war ein anderer Versuch deS WeffirS, sich von einem

Feinde zu befreien, der sich so wachsam als tapfer zeigte. Ein Ueberläufer,

der unter dem Scheine von Reue zu den Rittern zurückgekehrt war, wandte

sich an MariuS Filelfo, deS Großmeisters Schreiber, welcher, seit er die

Anschläge der Meuterer unterstützt hatte, daS Vertrauen seines GebieterS

verloren zu haben schien. Man suchte ihn zur Rache zu reizen, indem man

ihm zeigte, wie leicht eS ihm sei, da er deS Großmeisters Köche und Mund¬

schenke kenne, den Undankbaren auS dem Wege zu räumen, wofür ihm

reicher Lohn verheißen wurde. MariuS heuchelte, bis er deS WeffirS eigene

Briefe gesehen, die zu der ruchlosen That aufmunterte! und den Preis deS

MordeS bestimmten, dann aber entdeckte er alleS dem Großmeister, der ihm

nach diesem Beweise erprobter Treue von Neuem daS alte Vertrauen

zurück gab.

Die Türken wagten daraus einen neuen Angriff gegen den unerschüt¬

terlichen Thurm. Sie bauten eine Brücke, die zu dem Thurme hinübergezo¬

gen werden sollte, und befestigten zu diesem Zwecke während der Nacht an

dem felsigen Fuße deS ThurmeS einen Anker, durch dessen Ring sie ein

starkes Thau zogen, womit sie die Brücke, auf welcher sechs bewaffnete

Männer Platz hatten, hinüber bringen wollten.

Ein Engländer aber, ein geübter Schwimmer, der die nächtliche Arbeit

der Feinde bemerkte, sprang alsbald in'S Meer und lösete gewandt den

Anker vom Felsen, doch dergestalt, daß derselbe noch ein wenig befestigt war,

aber bei der geringsten Gewalt von selbst loSreißen mußte.

Als die Stunde gekommen war, wo die Türken den Sturm beginnen

wollten, stießen sie ihre Brücke in'S Meer, und zogen mit Kraft an dem

Taue, aber mit Ueberraschung gewahrten sie, daß der Anker gelöset war.

Sie halfen sich so gut sie konnten, indem sie die Brücke mit Kähnen zu dem

Thurme führen ließen, während zu gleicher Zeit andere, mit Geschütze bela¬

dene Kähne hinüber fuhren. Sobald man die Brücke an die bestimmte
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Stelle gebracht hatte, und die Krieger an's Land gesprungen waren, ruckte

der Wessir in der Stille an. Es begann ein furchtbarer Kampf. Die Blitze

des Geschützes und das Leuchten der Wurffeuer »lachten die Nacht se hell

wie den Tag. Die Türken wollten mit wüthender Anstrengung den Thurm

erobern. Zahllose Scharen strömten über die Brücke und stürmten die Veste.

Verzweiflungsvoll wehrten sich die Belagerten. Ihr Geschütz wirkte verhee¬

rend unter den feindlichen Haufen; da aber immer frische Kriegsvölker nach-

rückten, so stieg mit jedem Augenblicke die Gefahr. Endlich ward die Brücke

durch das Geschütz des Thurmes zerstört und sank mit allen Kriegern, welche

sie trug. Alle Barken füllten sich mit Türken, die Rettung suchten und

mehrere überladene Fahrzeuge versanken in den Wellen.

Drei Stunden hatte der Kampf gewüthet, als die Morgenröthc erschien

und das entsetzliche Schlachtfeld beleuchtete. Die Wogen trieben zahllose Lei¬

chen an den Hafcndamm, unter welchen man viele in Brocat und Seide

gekleidete Türken fand und das Meer war ringsum bedeckt mit den Trüm¬

mern der Brücke und Schiffe, mit Lanzen, Bogen und Pfeilen. Der Wessir

hatte über 7000 seiner besten Krieger verloren, und in dem Schmerze über

seine Niederlage weihte er drei Tage der Trauer und lief; sich nicht sehen.

Der nächste Angriff war gegen die Landseite der Stadt gerichtet. Die

Türken gruben während der Nacht Minen gegen die Mauern, machten

Gräben, welche sie durch Bäume verbargen und errichteten neue Schanzen,

die siesverdeckten, um unbemerkt ihr Geschütz aufzufahren. Die Belagerten

suchten diese Werke durch abgeschleuderte Steinmassen zu zerstören und gru¬

ben heimlich Gänge, um die, von den Feinden gemachten Gräben wieder

zusammen zu stürzen. Die Mauern der Iudenstadt waren indes? fast gänz¬

lich zerstört. Der Grosimeister lies; daher eine neue Mauer aufrichten und

eine starke Verpfählung anlegen, und trotz des furchtbaren Wurffeuers der

Feinde war die Arbeit schnell vollendet. Während des neuen Angriffes wurde

der Ueberläufer Georg, den man fortdauernd in der Stadt behalten hatte,

auf die bedrohte Stelle geführt, um den Rath des kundigen Mannes zu

erfahren. Unter dem Scheine aufrichtiger Theilnahme an dem Schicksale der

Stadt, rieth er, das Geschütz auf einen andern, höher gelegenen Ort zu

bringen, um die Feinde zu beschießen, aber es zeigte sich bald, daß nun das

feindliche Geschütz nur noch zerstörender wirkte, und man erkannte das Ein¬

verständnis; des Verräthers mit den Feinden, zumal als er, unwillig über

die strenge Bewachung und über den Verdacht, den man gegen ihn vcrrieth,

unbescheidene Worte fallen ließ, zum Hohne der Ritter und zum Lobe der

Türken. Er wurde ergriffen und nachdem er auf der Folter gestanden, wie

er sich mit treuloser List in die Stadt geschlichen, und wie er sein Vorhaben,



die Unternehmungen der Türken zu unterstützen, auszuführen gesucht habe,

mußte er mit dem Leben büßen.

Als nun der Weffir jede Anstrengung der Gewalt, jeden Versuch der

List vereitelt sah, machte er einen Versuch, den Großmeister durch Erbieten

vortheilhafter Bedingungen zur Uebergabe zu bewegen. Seine Friedensboten

stellten den Rittern vor, daß die zerrissenen Mauern der Stadt nicht länger

den Angriffen der Uebermacht würden trotzen können. Der Großmeister aber

gab zur Antwort, er könne den Antrag nicht annehmen, so lange seine Lage

noch nicht hülflvs sei, und wenn er keine Rettung mehr sehe, so würde er

lieber sein Leben aufopfern, als selbst auf die ehrenvollsten Bedingungen sich

ergeben.

Auf diese Antwort beschloß der Wessir noch Einmal, mit allen seinen

Streitkräften, einen allgemeinen Angriff zu wagen. Er ließ seine Krieger

aufmuntern; durch andächtige Vorbereitungen suchte er höhere Zuversicht zu

erwecken und die stolze Siegeshoffnung war so groß unter den Türken, daß

sie Säcke für die Beute Mitnahmen und'Stricke an ihre Gürtel knüpften, um

damit ihre Gefangenen zu binden.

Der Angriff erfolgte siebenunddreißig Tage nach Eröffnung der Bela¬

gerung. Vier Tage lang wurden die Mauern unablässig beschossen und drei¬

tausend fünfhundert schwere Kugeln gegen die Stadt geworfen. Die Luft war

unaufhörlich durch den Donner der Geschütze erschüttert, durch Pulverdampf

verfinstert. Der Großmeister blieb heiter und wohlgemuth bei der drohenden

Gefahr; immer gerüstet unter den Seinen, aufmunternd, tröstend, Hoff¬

nung und Zuversicht erweckend, mit den 'Geringsten jede Beschwerde

des Krieges theilcnd, begeisterte und entflammte, er Alle durch Wort

und That.

Am siebenundzwanzigsten des Heumonates rückte der Weffir bei

Tages Anbruch heimlich gegen die zerrissenen Mauern der Judenstadt. Die

Veste ward erstiegen und schon ivehte siegreich das türkische Banner auf den

Wällen. Unerschrocken stürzten die Ritter dem Strome der Feinde entgegen

und trieben überall die Stürmer zurück. Der Großmeister eilte an der

Spitze der Tapfersten herbei und als er sah, daß die Türken von dem ero¬

berten Walle in die tiefer liegende Stadt herabsteigen wollten, legte er selbst

eine Leiter an, um die Sieger von der Höhe zu werfen. Sein heldenmüthiges

Beispiel ermunterte die Ritter, ihm zu folgen. Endlich erreichte er mit dem

kleinen Häuflein seiner tapfcrn Getreuen die Höhe des Walles. Es begann

ein Kampf der Verzweiflung, bis die Türken, nach dem heftigsten Wider¬

stande wichen und von der Mauer herabgestürzt wurden!

Mit fünf Wunden bedeckt kehrte der Großmeister siegreich zurück in

die gerettete Stadt. Dreitausend Türken waren bei diesem Sturme gefallen,
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fast die Hälfte des ganzen Heeres war unfähig zum Streite und der Ent¬

schluß des WessirS, die Belagerung aufzuheben, wurde beschleunigt, da er

die Kunde erhielt, daß Frankreich, Neapel und Rom den Rittern Hilfe

sandten.

Schon waren mehrere Schiffe, welche Mannschaft und KriegSbedürf-

niffe brachten und kräftigen Beistand ankündigten, nach einem glücklichen

Kampfe in dem Hafen eingelaufen, und als der Wessir alle Bäume harre

fällen, alleS Vieh wegtrciben lassen, verließ sein Heer die Insel, deren Ero¬

berung er mit solcher Zuversicht gehofft hatte, daß er achttausend Pfähle

auf seinen Schiffen mitführte, auf welchen man eben so viele Feinde spießen

zu wollen sich rühmte.



II

Die Eroberung von Rhodns
im Jahre 15SS.





1>a ^raniie et merveilleuso opzuiy:>iatiou «te la oitö <Ie Ittiolles, prise

par 8oliman, s» 1422, rockige par oerit par .laguos Katarct Oe liour-

!>o„ (natürlichen Sohn Ludwigs von Bourbon, erwählte» Bischofs von

Lüttich) Oommemlenr Ue 8t. älautit/.. pari» 1425. Ikol.

.laovUus b'outanns (Ritter de Fontaine, Appellationsrichter in Rho-

dus) de liello Illioilio libri III. Ilomae 1524. Ikol. HaMiioae 1427.4.

und in Schard's Sämmt. Bd.II. Zu sehr bemüht, seine Gelehrsamkeit und

Rednerkunst glanzen zu lassen, ist er nicht immer genau. Desselben.44

.4driauum I>. 41. Idpistnla missa e Ittuxlo post «loviotam lusulam. —

InbinKUe 1423. 4.

Mehrere gleichzeitige deutsche Flugblätter, unter welchen die bedeutend¬

sten sind:

1. Copia eines S endbriefcs, so der Kanzler von Rhodyß mit Namen

Marr Boiguataim Edelmann in Candia zugeschrieben von den

newcn Zeitungen vom Türken, was er für Rhodyß mit seinem Volke

ausgericht hatt auf den 10 . Tag Octobris (Ohne I. und O. 4.)

2. Vermerkend hierauff daS Kürzest, wie der türkisch Kayser Rodyß be¬

kriegt und gestrymbt hat, durch einen Rodyßcr Ritter.

3. Ai» Sendbrieff, wie sich der türkisch Kaißer so grausamlich für die

Stadt Rhodyß belegcrt und gewonnen hat, und vom Anfang bis zum

End. Auch wie sich die frommen Herren und Ritter zu Rodyß gehalten

Hand, gar crschrockcnlich zu lesen allen Ständen der Kristenheit. Aus¬

gangen von Venedig. Im Jahre 1423. (Enthält gute Nachrichten.)

4. Summarium der Brieff aus Candia von Geschichten der Stadt Rodyß,

wie die dem Türken ist übergeben worden. (Ich führe diese Schriften

als Nr. 1, 2 u. s. w. an.)

Oratio, Iiabita eloguente Viro '4. Ibvina Ouiobaräo ItliuOio ooram

Oiemeute VII. k. LI. in yna Ittioäiorum nrl>. oppuUi. Oeäit» summa
oontiueutur 8. 1 et a.

Bosio in seinem oben angeführten Werke folgt hauptsächlich der

Erzählung von Bourbon, hatte aber auch von seinem Oheime, dem



Komthur Anton Bosio, der während der Belagerung in Rhodns war

und von dem Großmeister nach Neapel geschickt wurde, um Hilfe zu

begehren, wahrscheinlich manche Nachrichten erhalten.

slemoire« «ur Inprise de In ville et I'lsle de de Nt>ode« en 1522 pur
8olii»nu II. du uvin, Linpereur des Ottomnues. I'nr »I. 2'sreicr. —

slemolres de I'nend. de« Inser. tkoine 26. Seite 728—769. Der Verfasser

gibt hier einen Auszug aus den Nachrichten des Arabers Ramada n,

der den Sultan als Arzt nach Rhodns begleitete.

8nl»t-,s>Ini8, I/ordre de stalle, «es ltrnnds-slnilres ei «es 6l>ovnlier«.
(pniis 1839).



lfDast fünfzig Jahre hatten die Ritter von Rhodus keine feindliche

Macht gesehen, als der große Sulejman den Thron der Osmanen

bestieg*) und bald im Gefühle seiner jungen Heldenkraft sich rüstete, ein

Unternehmen auszuführen, das seine Vorfahren ihm als Erbe hinterlafsen

hatten und das seit der Unterwerfung von Aegypten und Syrien (1517)

zur Sicherung des bequemen Verkehrs mit diesen neuen Eroberungen noch

wichtiger geworden war. Er erhielt dazu eine neue Ermunterung, welche

die Ausführung seines Entschlusses beschleunigte. Andreas A maral**)

ein Portugiese, Großprior von Kastilien und Kanzler des Ordens, ein

Mann von großer Geistesbildung, Gelehrsamkeit und tiefer Geschäftskunde,

selbst im Alter noch mit den Wissenschaften sich beschäftigend, ein tapferer,

erfahrener Kriegsmann, aber seinen Ordensbrüdern verhaßt durch seinen

Stolz und unbiegsamcn Trotz, hatte sich nach dem Tode des Großmei¬

sters Ca rette, Hoffnung gemacht, die höchste Würde zu erhalten und

gcricth in heftigen Unwillen, als >er keine Wahlstimmen gewann und der

Großprior von Frankreich Philipp Villiers de l'Jsle Ada m, den Kriegs-

crfahrung, Kenntnis; der Ordensangelegenheiten, Seelenstärke und Leibes¬

kraft nicht minder empfahlen, zum Großmeister erwählt ward. Sein Groll

fiel nicht allein auf den begünstigten Nebenbuhler, sondern auf den ganzen

Orden, und man beschuldigt ihn, ein heimliches Einverständnis; mit Sulej-

man angeknüpft, und ihm verrathen zu haben, durch welche Mittel die

Insel bezwungen werden könnte. Er bediente sich dazu eines türkischen Scla-

ven, den er im Kriege gefangen hatte und heimlich als Boten an den Sultan

sandte. Andere Nachrichten über die Lage des Eilandes ließ Sulejman

von Angehörigen des Ordens, die in seine Gewalt gefallen waren, durch

die Folter erpressen.

Als Belgrad sich dem Eroberer unterworfen hatte, versprach er sich

noch mehr glücklichen Erfolg der Unternehmung gegen die Ritter von Rho¬

dus. — Anfangs schien er friedlichen Unterhandlungen den Weg bahnen zu

H i-so.

**) So nennen ihn Bosio und Andere; bei Fontaine aber heißt er Anton
Mora l.

5
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wollen, da er den neuen Großmeister durch einen Gesandten aus dein Lager

von Belgrad begrüßen ließ.

„Ich wünsche Dir Glück", schrieb er, „zu'Deiner Ankunft und zum An¬

tritte der Herrschaft. Mögest Du sie glücklich führen! Ich hoffe, Du wirst

durch Tapferkeit und Treue alle übrigen überstrahlen, welche, vor Dir in

Rhodus geboten, und von meinen Vorfahren keine Gewalt erlitten. Nach

diesen Beispielen biete ich Dir Freundschaft und Gnade. Darum freue Dich,

Freund, und wünsche mir Glück zum Siege. Denn im verflossenen Sommer

erwartete ich gerüstet den Ungarkönig jenseits der Donau im Felde, doch er

wagte es nicht, den Kampf mit mir zu bestehen. Belgrad aber, des Landes

stärkste Veste, habe ich mit Gewalt bezwungen, viele Feinde vertilgt, viele

als Knechte hinweg geführt. Das siegreiche Heer ist nun entlassen und ich

kehre heim in meine Hauptstadt."

Als der Großmeister diesen Brief mit den ersten seiner Ritter las,

erkannte er gar bald, daß nur die Worte Frieden verkündeten, der Sinn

derselben aber Feindschaft und Krieg drohte. Darum List gegen List setzend,

antwortete er also: „Ich habe das Schreiben, welches Dein Gesandter mir

brachte, wohl verstanden. Die Freundschaft, von welcher Du mit mir

sprichst, ist mir so angenehm, als sie dem Kurtogli unwillkommen gewe¬

sen ist. Er wollte mich hinterlistig fangen, da ich aus Frankreich kam. Es

mißlang ihm und nun erschien er unter dem Schutze der Nacht vor Rho¬

dus, um die Frachtschiffe zu plündern, die von den Küsten Syricn's nach

Frankreich geführt wurden. Aber meine Seemacht eilte aus dem Hafen,

vereitelte sein Unternehmen, trieb den Seeräuber in die Flucht und zwang

ihn, den Raub zurückzulassen, welchen er den Kaufleuten aus Candia,weg-

gcnommcn."

Der Gesandte ward mit reichen Geschenken heimgesandt und mit

ihm ein Vertrauter, welcher des Großmeisters Brief überbrachtc. Bald

darauf erfuhr dieser durch seine Kundschafter, daß schon Alles aufgeboten

war, ein großes Geschwader auszurüsten, obgleich das Gerücht über die

Bestimmung der Rüstung verschieden sprach. — Der Großmeister verkannte

Sulejman's Absicht nicht, und bereitete sich zu dem Kampfe, der ihm bevor¬

stand. Mitten unter diesen Rüstungen kam eine neue Botschaft von dem

Sultan, welche dem Großmeister die Absicht seines Feindes völlig enthüllte.

„Ich habe vernommen", schrieb Sulejman, „daß Du mein Schreiben erhalten

und recht verstanden hast. Glaube mir, ich bin wenig zufrieden 'mit meinem

Siege über Belgrad; aber ich hoffe auf einen andern Sieg, ja ich rechne

darauf und Dir,— dessen ich stets — Dir soll er nicht verborgen bleiben."

Als nun durch Kundschafter berichtet ward, daß in den benachbarten

Küstenländern allerlei Vorbereitungen zum Kriege sich zeigten, war der
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Großmeister Tag und Nacht thatig, die Insel vollends in Vertheidigungs-

stand zu setzen. Es wurden große und kleine, mit Steinen beschwerte Schiffe

nicht weit von der, an der Seeseite hinlaufenden Festungsmauer versenkt,

um die feindlichen Fahrzeuge abzuhalten, der Eingang des -Hafens ward

mit ungeheuren Eisenketten*) gesperrt, und der Raum zwischen den äußersten

Thürmen, welche den Eingang verteidigten, mit großen durch Ankertaue

verbundenen Flößen, ausgefüllt. Auch vergaß der Großmeister nicht, die

Bewohner des Eilandes zu gewinnen, indem er ihnen die Nachtheile zeigte,

welche der Sieg der Türken für ihren Zustand haben würde, und sie mit

den Hülfsmitteln bekannt machte, die zu einem kräftigen Widerstande bereit

waren. Darauf wurden feierliche Andachtsübungen angestellt; durch fromme

Zuversicht gestärkt, sprach des Volkes Stimme, daß der Himmel dem Un¬

ternehmen günstig, und es möge nun jeder muthig dahin gehen, wohin des

Glaubens Vortheil und der Feinde Kühnheit rufen würden. Auch die

Griechen in Rhodus wurden durch Erinnerungen an den Ruhm ihrer Ahnen

im Alterthume begeistert, und so geschah es, daß Alle den Feind mehr her¬

beiwünschten, als fürchteten. Nur der Verräther Amaral suchte durch

Ränke alle Wehranstalten zu hindern und seine Brüder in gefährlicher Si¬

cherheit zu halten, und als im Ordensrathe besprochen wurde, bei Europa'-

Fürsten Hülfe zu suchen, behauptete er, die Gefahr sei nicht drohend, da

Sulejman gewiß keine Absicht gegen Rhodus habe**).

Alle Täuschungen aber wurden bald durch des Sultans feindliche Bot¬

schaft zerstört. „Meines Volkes Leiden und die Kränkungen, welche Ihr ihm

zufügt," ließ er den Rittern sagen, „haben mich mit Schmerz und Unwillen

erfüllt. Ich befehle Euch daher, mir die Insel und Veste Rhodus zu über¬

geben, und biete Euch gnädig freien Abzug mit Eurer kostbaren Habe, oder

wenn Ihr künftig unter meiner Herrschaft leben wolltet, Freiheit und Schutz

Eures Glaubens. Wenn Ihr klug seid, so wählet Freundschaft und Frieden

statt grausamen Krieges. Denn diejenigen, welche die Gewalt der Waffen

bezwingen wird, erwartet das Härteste, was je der Ueberwundene vom

Sieger erduldete und dagegen schützt Euch nicht Euer Widerstand, nicht

einheimische oder fremde Hülfe, nicht die Stärke Eurer Mauern, die ich

von Grunde aus zerstören werde. Lebet wohl! und das werdet Ihr, wenn

Ihr statt der Gewalt die Freundschaft wollt, die ich Euch ohne Arglist biete."

Gleich nach dieser drohenden Botschaft ließ der Großmeister alles in

die Stadt bringen, was zu einer langwierigen Belagerung nöthig war. Die

*) »Schwerer als die Ketten der Verdammten«, sagt der Araber Ramadan.
S. Tercier. S. 740 .

tMioliai'di ornlio.
5 *
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Vorstädte wurden zerstört, ringsumher alle Bäume gefällt und Alles, was

zur Annehmlichkeit, selbst zum heiligen Gebrauche diente, ward der Erde

gleich gemacht, wobei der Großmeister mit dem Beispiele der Entsagung

voranging, indem er den anmuthigen Garten seiner Burg der Zerstörung

preis gab. Die Umgegend ward eine Wüste. Weiber und Kinder, aus den

ländlichen Hütten vertrieben, zogen weinend und jammernd daher und flehten

zum Himmel, er möge die berühmte Heimat vor dem Untergange bewahren

und die Töchter des Landes gegen die rohe Gewalt der Feinde schützen. —

Als die feindliche Seemacht noch vor der Insel Knidus lag, kreuzten zwan¬

zig ihrer Schiffe im 'Angesichte von Rhodus, um die Fahrzeuge des Ordens

aus dem Hafen zu locken und dadurch die, zur Vertheidigung gesammelten

Streitkräste zu schwächen. Manche waren empört über diese trotzige Heraus¬

forderung und Amaral munterte so eifrig auf, dem Feinde entgegen zu

gehen, daß viele von dem Verräther getäuscht, Kampf und Rache begehr¬

ten. — Die Mehrheit der Stimmen aber und mit ihnen der Großmeister,

entschied: es sollte unter den obwaltenden Umständen das Glück nicht verwe¬

gen versucht werden.

Am dreiundzwanzigsten des Brachmonates, früh am Tage, meldete die

Wache des Schlosses aus dem Gipfel des Stefansberges, daß ein zahlreiches

Geschwader sich dem Eilande nahe. Es wurde eben eine feierliche Betfahrt

gehalten, als die Kriegsbotschaft sich verbreitete. Auf des Großmeisters Be¬

fehl mußte die Feierlichkeit mit aller Pracht und in ruhiger Ordnung wie

im tiefsten Frieden vollzogen werden. Dann eilte alles, selbst Greise, Weiber

und Kinder auf Wälle und Thürme, die feindliche Seemacht zu sehen, die

gegen 500 Segel zählte und ein Heer von 150,000 Kriegern führte. Kur-

rogli war Befehlshaber der Schiffe, Mustafa der Anführer des Heeres.

Mehrere Schiffe nahten sich der Stadt. Man rief zu den Waffen.

Alles drängte sich zu dem Hafendamme und daS Geschütz donnerte. Als¬

bald aber steuerten die Schiffe wieder auf die hohe See und nicht lange

nachher fuhr die ganze Seemacht an der Stadt vorüber zu dem östlich sich

erhebenden Vorgebirge Lo.

Die Schiffe lagen hier in dichtgcschlossencn Reihen. Da faßte, wie

man erzählt, ein kriegscrfahrner Mann aus Florenz den Entwurf, das ganze

Geschwader zu verbrennen; Amaral aber, Einer von den drei Rittern,

welchen der Großmeister alle Geschäfte der Kriegsverwaltung aufgetragen

hatte, mißbilligte den Gedanken und die klebrigen folgten seiner Meinung.

Die Türken wählten alsbald einen Platz zum Lager, setzten ihre Kriegs¬

völker an'S Land, erforschten den Zustand der Stadt und die Seite, wo der

Angriff am wirksamsten gemacht werden könnte. Ihre Schiffe lagen wäh¬

rend der Belagerungszeit nordwestlich von Rhodus, der kleinen Insel Limonia
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gegenüber, wo wahrscheinlich auch die Landung bewerkstelliget worden war.
Die Bewohner der Stadt waren indes; nicht unthätig, die kurze Ruhe zu
benützen, welche ihnen noch vergönnt war und ihr Muth ward noch erhoben,
als vor dem Anfänge der Belagerung mehrere tapfere Ritter und Krieger
herbeikamen, welche der OrdensritterAnton Bosio heimlich auf der Insel
Candia geworben hatte. Unter diesen war auch ein geschickter Feldzeugmeister,
Gabriel Tandino di Mart in en go, der durch Bosio für den Orden
gewonnen, auch bald nachher zum Mitglieds aufgenommen ward, ein Mann,
dessen Thätigkeit und erfindungsreicherGeist während der Belagerung die
wichtigsten Dienste leistete.

Die Bewachung der Veste war nach gewissen Bezirken unter die
Ritter der verschiedenen Zungen vertheilt, dergestalt, das; jeder der sieben Be¬
zirke eine eigene Veste (Basteien, Posten oder Stationen *) genannt) bil¬
deten. Johann Au bin, ein tapfrer Kriegsmann, gebot über die französischen
Ritter, die auf der Landseite unter dem Banner der Lilie standen; ihnen
zunächst die unbezwungeneKraft der deutschen Ritter unter dem Adlerbanner,
angeführt von Christof Waldner, einem tapferen Kriegsmanne,der auS
einem edlen oberdeutschen Geschlechtsstammte; an diese schloffen sich die
Ritter aus Auvergne und Spanien, beide durch breite und tiefe Gräben,
mehr als ihre Waffenbrüder gegen feindliche Angriffe geschützt; dann der
brittischen Ritter kühne Schar unter des Großmeisters eigener Führung;
die Ritter aus der Provence und endlich die italienischen Ordensbrüder.Nur
sechstausend Streiter konnte der Großmeisterdem Heere der Türken ent¬
gegen stellen.

Ehe die Feinde Verderben über die Stadt brachten, ward in dem In¬
nern derselben ein gefährlicherAnschlag ersonnen, welcher, wäre er zur Aus¬
führung gekommen, jenen die blutigsten Anstrengungen erspart haben würde.
Eine Sclavin von türkischer Herkunft, diej zu dem Hause eines angesehenen
Mannes gehörte, faßte einen entsetzlichen Entschluß, sei es, daß sie wirklich
wahnsinnig gewesen oder Wahnsinn geheuchelt habe. Sie hatte mit einen;
Verschwornen verabredet, bei dem ersten feindlichenAngriffe, in mehreren
Theilen der Stadt Feuer anzulegen, damit es den Türken gelänge, bei der
allgenieinen Bestürzung über ein solches Ereigniß die unbeschützten Mauern
zu überwältigen. Ein Mitverschworner verriet!) unbedachtsam das Geheim¬
nis;. — Die Sclavin ward ergriffen und obgleich sie auf der Folter stand¬
haft läugnete, wurde sie dennoch mit den übrigen Teilnehmern, die wider
sie zeugten, zum Tode geführt.

*) In de» gleichzeitige» deutschen Berichten auch »die Halt«, »die Besetzung«
und »die Beschürtuug«.
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Die Türken hielten sich mehrere Tage ruhig, bis ihr Belagerungsgeschütz

ausgeschifft ward. Darauf begannen sie ihre Laufgräben anzulegen und Minen

zu graben, woran 60,090 zusammen getriebene Menschen mit erstaunlicher

Schnelligkeit arbeiteten. Felsen wurden durchbrochen, auf Ebenen Hügeln

ausgethürmt, welche die Stadt überragten und mit den Trümmern zerstör¬

ter Gebäude und Mauern die Vertiefungen auSgefüllt, welche den Weg zur

Veste beschwerlich machten. Die Belagerten suchten diese Arbeiten anfangs

durch Geschützfeuer zu stören, endlich aber wagten sie einen Ausfall, und

leicht gelang es ihnen, die müden Werkleute zu vertreiben. Alle flohen mit

ihren bewaffneten Wächtern. Da brachen die Türken, um die Weichenden zu

schützen, auS den drei großen Lagern hervor, welche die Stadt umringten.

ES erfolgte ein heftiger Kampf, bis die Feinde endlich nach großem Verluste

sich zurückzogen.

Die Belagerten machten noch einige Ausfälle, die Türken aber, als sie

den Weg vom Landungsplätze bis zu der Veste gesichert und die Vorberei¬

tungen zur Belagerung gemacht hatten, blieben so ruhig, daß die Bewohner

der Stadt über diese Unthätigkeit erstaunt waren. AuSgesandte Kundschafter

meldeten, daß die Feinde Verstärkung erwarteten, bald aber verrieth sich'S,

daß eS nicht ihre Absicht gewesen war, vor de-S SultanS Ankunft die Bela¬

gerung zu beginnen.

Sulejman, der am 14. deS HeumonateS von Konstantinopel abge-

reiset unds mit einem schnell segelnden Schiffe in wenigen Stunden über

den MeereSarm gefahren war, welcher RhoduS vom festen Lande trennt,

wurde von dem Schalle der KriegStrompeten, dem Donner deS Geschützes

und dem Zurufe seines HeereS begrüßt.

Die Feldherren hatten für deS Sultans Lager einen angenehmen Ort

ausgesucht, wo Pflanzungen von Fruchtbäumen, Palmen und Pomeranzen

in dem milden Eilande üppig gediehen. Am Tage nach seiner Ankunft hielt

er einen KriegSrath, wo er den Führern seines HeereS die Gründe darlegte,

die ihn zu dem Zuge gegen RhoduS bewogen hatten. Er sagte Ihnen, die

Insel liege seinem Gebiete zu nahe, in der Mitte der von seinen Vorfahren

eroberten Länder, die freie Fahrt nach Mekka werde für Pilger und Kauf¬

leute durch die Seezüge der Ritter gefährlich, welche alle gefangenen Muha-

medaner zu Sclaven machten und in harter Gefangenschaft hielten. Seine Vor¬

fahren, fügte er hinzu, hätten eS nicht gewagt, die starke Veste anzugreifen,

gegen welche alle übrigen Vesten der Christen nur Spinnengewebe seien, und

den tapferen Rittern von RhoduS habe ihre Eintracht und Geschicklichkeit

stets den Sieg über die Muhamedaner gesichert, er aber wolle die Bela-
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gerung unternehmen, um die Schatten seiner Vorfahren zu versöhnen und

zu beruhigen*).

Die Führer des Heeres antworteten mit Begeisterung auf die Ermah¬

nung des Sultans, den Kampf tapfer zu bestehen. Frischer Muth ent¬

flammte die Krieger, und am 24. des Heumonates begannen die Angriffe

gegen die Veste.

Der Pascha Peri hatte alles zur Belagerung vorbereitet. Er selbst

befehligte die Araber, Mustafa führte die Sagniacks, Ajat die Kriegs¬

volker von Rumelien und A ch med, der Oberbefehlshaber, die Leibwache

des Sultans. Es wurden auf verschiedenen Plätzen zwölf schwere Stücke

aufgestellt, aus welchen sechzig Tage lang unaufhörlich Steinkugeln, von

sieben Spannen im Umfange, auf die Dächer der Gebäude geworfen wur¬

den**). Es war jedoch wenig Gefahr dabei, da der Wächter, welcher stets

auf der hohen Warte saß, durch ein besonderes Zeichen mit der Glocke,

anders als bei Schüssen gegen die Mauer, jedesmal an die Gefahr erinnerte,

so das; von zweitausend Kugeln nur zehn Menschen erschlagen wurden. Auch

warf inan kupferne mit allerlei Brennstoffen gefüllte Kugeln, an welchen

Taue mit scharfen eisernen Hacken befestiget waren, die, wo sie hangen blie¬

ben, furchtbare Verheerungen anrichteten. Zerstörender war noch die Wirkung

von 40 Feucrschlünden, welche Steinkugeln von mehr als neun Spannen

im Umfange schleuderten, aber die Mauern doch nicht leicht zerreißen konn¬

ten, obgleich jedes Stück oft 1-40 Kugeln in einem Tage warf. Ueber die

Mündung der Feuerschlünde, die ohne Lasteten auf der Erde lagen, hatten

Der Ritter de Fo n tai ne erzählt: Der Pascha Peri, Sulejmans Ver¬

trauter, der dem jungen Mustafa als Rathgeber zur Seite gestanden, sei

durch die Muthlostgkeit, welche unter dem türkischen Heere nach manchem

schweren Verluste gleich bei dem Anfänge der Belagerung ansgebrochcn sei,

bewogen worden, den Sultan zu dem Heere zu rufen, damit das Ansehen

des gefürchteten Gebieters die Krieger von schmählicher Flucht abhielte.

Das ganze Heer habe unbewaffnet, umringt von den Kriegsvölkern, die

mit dem Snltane gekommen, vor dem Erzürnten erscheinen müssen, der

den Empörern ihre Feigheit strenge gerügt habe. De Fontaine gibt,

nach seiner Weise, die Rete, welche Sulejman an seine Krieger gehalten

haben soll, und behauptet, das verabredete Schauspiel habe damit geendet,

daß der Sultan auf die Bitte der Heerführer den Verirrten Verzeihung

gewährt habe, worauf Alle ihm Treue und standhafte Beharrung geschwo¬

ren. Weder der Araber Ramadan noch Bourbon und Bosio er-

wälmcn etwas davon. Ramadan sagt ausdrücklich: »die Heerführer hätten

die Belagerung bis zur Ankunft des Sultans anfgeschvben.»

") Siehe Nr. z.
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die Türken mit hinreichender Kunst eine Bedeckung angebracht, uni das

Geschütz und die Werkleute den Blicken der Belagerten zu entziehen und

vor deren Feuer zu beschützen.

Mit diesen furchtbaren Angriffen verbanden die Türken alsbald die An¬

legung von Minen und wie wachsam auch Mart inen go war, die nächt¬

lichen Unternehmungen ihrer Schanzgräber zu vereiteln, so gelang cs ihnen

doch, zwei Gänge bis unter die starke englische Bastei*) zu treiben, von

welcher endlich, am vierten des Hcrbstmonatcs eine Mauer zusammenstürzte.

Als das furchtbare Geprassel erscholl, stand der Großmeister eben in voller

Rüstung vor dem Altäre, in dem Augenblicke, wo der Priester die Worte

des Gesanges anstimmte: Gott wende zu mir deine Hülfe, o Herr eile mir

bcizustehen! — Da rief der Großmeister: „Das ist ein Wort günstiger

Vorbedeutung! Za der Herr eilet uns beizustehen. Der Feind ist da.

Wolan, tapfre Brüder, es. gilt! Nun ist cs an uns, dafür zu sorgen, daß

unser Orden, den der Väter Muth gegründet und den kein Feind noch erschüt¬

tert hat, unversehrt auf die Nachwelt komme!"

Mit diesen Worten eilte er gegen die Feinde, welche unaufhaltsam zu

der zerifsenen Mauer verdrängen, wo schon ihre Fahnen wehten. Die Be¬

satzung der Bastei stand unerschütterlich gegen die anstürmenden Haufen.

Die Türken begannen bald zu weichen, als sie hinter der zertrümmerten

Mauer eine neue Schutzwehr fanden, welche die Christen in der verflossenen

Nacht, an der Stelle wo sie den Angriff erwarteten, angelegt hatten. M ri¬

ss afa trat seinen Kriegern mit wüthenden Drohungen entgegen. Er selbst

wolle allein das Bollwerk ersteigen, rief er, und trieb sie wieder zum Sturme.

Der Kampf begann von Neuein. Der Schall der Trompeten, der aufmun¬

ternde Ruf der Anführer und der Stürmenden wildes Geschrei, erfüllten

die Lüfte und während Kugeln und Wurffeuer von den Mauern herabflo¬

gen, warfen selbst die Städter, welche an der Seite der Ritter standen,

Steine und brennendes Pech unter die vordringenden Schaaren. Aber che

noch der Sultan das Zeichen zum Rückzüge geben ließ, hatten seine Heer-

Haufen in ivildcr Flucht sich aufgelöset. Die frohe Zuversicht, welcher diese

glänzende Sieg in den Gemüthern der Städter erweckte, wurde noch erhöht

durch die aufmunternden Worte einer frommen Spanierin, welche vor Kur¬

zem aus Jerusalem gekommen war und während der Belagerung sich sin

Rhodus aufhiclt. Sie stand im Rufe der Heiligkeit und in großer Achtung

bei dem Volke, da sic täglich barfuß und in arniseligen Kleidern die Kir¬

chen besuchte, von Almosen lebte und den Armen gab, was sie über ihre

Nergl. Nr. s und ö.



mäßigen Bedürfnisse empfing. Als sie Trauer und Besorgniß unter den

Städtern sah, sprach sie allen Muth und Hoffnung ein, und göttlicher Ein¬

gebung sich rühmend, verhieß sie, es werde der Himmel, nachdem er die

Bosen gezüchtiget, die Guten erretten. Das Volk baute fest auf die Worte

der Heiligen und faßte die freudige Hoffnung, daß es den Feinden nicht

gelingen werde, die hart bedrängte Stadt zu überwältigen.

Nicht lange nach diesem Siege sandte ein Ritter, welcher einen ent¬

fernten Posten bewachte, dem Großmeister durch eine Birke die Nachricht,

daß nach der Aussage einiger Gefangener, von angesehmen Männern in

Rhodus heimliche Verständnisse mit den Türken unterlassen würden und

diese den Anschlag gefaßt hätten, durch unterirdische Gänze in die Stadt zu

dringen. Bestürzt über diese Botschaft sann der Großmeister vergebens, wer

die Verräther sein mögen. Er verschwieg zwar klug die Andeutungen, welche

der Brief des Ritters enthielt, aber die geheime Gefahr, welche der Veste

drohte, wurde indes; bekannt gemacht und dem Entdecker der Mine reicher

Lohn verheißen. Die Bewohner der Stadt wandten desto zrößere Sorgfalt

an, die heimlichen Gräber unter der Erde zu entdecken, da die Ungewißheit,

ob bei Tag oder bei Nacht und an welchem Orte die Feinde als dein Schooße

der Erde emporsteigen werden, allgemeine Besorgniß verbreitete. Auch der

betriebsame Martinengo war nicht müßig seine Erfindungskraft zu üben

und machte bei dieser Gelegenheit die Erfindung, durch Tromm-ln und aus¬

gespannte Häute die Spur unterirdischer Arbeiten zu verfolgen. Bald nach

der erlittenen Niederlage aber, am 9. des Herbstmonatcs, zündeten die

Türken zwei Minen an und es stürzte ein anderer Theil der englischen Ba¬

stei zusammen, nicht weit von dem Risse, den sic wenige Tage früher erhal¬

ten hatte. — Die Feinde stürmten in demselben Augenblicke gegen den

Mauerbruch und drangen siegend vor, bis der Großmeister selbst mit der

Ordcnsfahne, dem weißen Kreuze im rothcn Felde, herbei kam und nach

einem blutigen Kampfe sie zurückwarf.

So viele mißlungene Versuche machten den Sultan unwillig und M u-

stafa fühlte, daß er in der Gunst seines Gebieters gesunken war. Die

Kriegsvölker fingen an zu murren und tadelten laut eine Unternehmung, die

so wenig einen glücklichen Erfolg zu versprechen schien. Um den Sultan zu

versöhnen und das Heer zu beruhigen, beschloß der Feldherr, einen neuen

Sturm gegen die erschütterte Bastei zu wagen und nahm Abrede mit dem

Pascha Achmed, welcher die Bastei der spanischen Ritter bedrohte, daß zu

gleicher Zeit neue, gegen die Posten der Engländer und Auvergner getriebene

Minen gesprengt werden sollten. Am 17. des Herbstmonats erfolgte der

wüthende Angriff. Vergebens aber versprach Mustafa dem Tapfern Lohn

und Ehre, und wie oft er auch die Gefallenen und Verwundeten durch
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frische Kriegsvölker ersetzte, alle seine Anstrengungen vermochten nichts gegen

den unerschütterlichm Muth der Ritter, unter welchen vor allen Christof

Waldner, der Befehlshaber der deutschen Bastei, hervorglänzte, berauch

bei den folgenden Stürmen herrliche Tapferkeit zeigte, bis er endlich mit

Wunden bedeckt dm rühmlichen Heldentod starb*).

Nicht glücklicher war Achmed bei dem Angriffe gegen die spanische

Bastei, und obgleich die auffliegende Mine ein Stück Mauer zerstörte, so

kämpften doch die Ritter aus Cattalonien, Arragon und Navarra so tapfer,

und Martinengo richtete sein Geschütz so trefflich, daß die Türken,

welchen dieser Tag fast 300» Streiter kostete, endlich weichen mußten**).

Einige Tage nach diesem Siege gewannen die Belagerten einen neuen

Vortheil, der nicht »linder wichtig war, da ein jüdischer Arzt in Rhodus,

der schon mit Sulejmans Vater, Selim 1., in vertrautem Einverständnisse

gewesen war und, um seine Verrätherei zu verschleiern, mit der Taufe den

Namen Joan Baptista angenommen hatte, ertappt wurde, als er eben

einen Pfeil, uiu welchen ein Brief gewickelt war, ins feindliche Lager

abschoß.

Sulejmaii war der einzelnen, wenig entscheidenden Angriffe müde,

und in einemjKriegsrathe ward beschlossen, die Stadt zu gleicher Zeit auf vier

Seiten anzugreifen. Er, berief seine Heerführer, ermahnte sic zum tapferen

Kampfe, verhieß ihnen leichten Sieg und unermeßliche Schätze, und suchte

die herrschende Meinung von der Unüberwindlichkeit der Ritter zu erschüt¬

tern. Jeder Anführer mußte seine Krieger durch ähnliche Verheißungen

ermuntern. Im ganzen Lager ward durch öffentlichen Ausruf die Plünderung

der eroberten Stadt versprochen; jeder sollte für sich behalten, was das

Glück des Sieges ihm zuwerfen würde. Mit Ungeduld erwarteten Alle den

bevorstehenden Kampf, und als der Sultan und seine Feldherren diese fröh¬

liche Streitlust bemerkten, rechneten sie auf den glücklichsten Erfolg..

Der Großmeister bemerkte die ungewöhnliche Bewegung im. Lager der

Türken, und die doppelte Wuth, womit das feindliche Geschütz die Mauern

beschoß, verkündigte ihm, daß eine große Unternehmung vorbereitet werde.

Ein griechischer Kundschafter, der sich in die Veste schlich, meldete ihm,

welchen Entschluß die Türken gefaßt hatten, und wie sie hofften, durch die

letzte kräftige Anstrengung zu siegen. Auch er versammelte nun seine Ritter

*) Er eroberte mit eigener Hand eine Fahne, die er der Kirche zu Ottmeiler
schenkte. Ein Brief, den er nach dem erste» Hanptstnrme an seinen Vater
schrieb, befindet sich in der Bibliothek zu Basel.
Vergleiche Nr. i und s.



und die achtbarsten Bürger. „Freut Euch mir mir, Brüder", sprach er, „der

Augenblick naht, wo Ihr herrlichen Ruhm gewinnen und die Vertheidigcr

der christlichen Welt werden sollt. Das Volk, mit welchen wir morgen

kämpfen müssen, rechnet auf seine Uebermacht. Aber wenn wir nicht auf

die Zahl, sondern auf die Kraft des Armes und auf das tapfere Herz rech¬

nen, so werden Wenige die Menge besiegen. Ihr kennt den Feind; immer

habt Ihr ihn auf den Meeren, schon fünfmal auf dem Lande, im Kampfe

überwunden. Ihr werdet morgen als Sieger, sie werden als Besiegte streiten;

denn sie kämpfen nicht, weil ein hoher Muth ihre Brust hebt, sie treibt

des Herrschers Wort, des Feldherrn Drohung. Darum gedenket, woher Ihr

stammt, gedenket, welche Meinung die christliche Welt von Euch hat, welcher

Boden Euch erzeugt und welcher Euch ausgenommen. Auf denn! — ein einziger

Tag bringt uns fröhlichen Sieg, oder einen herrlichen Tod, den die Nach¬

welt preisen wird!" —Darauf besuchte der Großmeister von vielen Rittern

begleitet, bei Fackelschein alle Wachen und Basteien. Zeder Anführer wurde

befragt, ob ihm irgend etwas fehle, jeder mit freundlichem Ernste zur Ta¬

pferkeit und Wachsamkeit ermuntert, und als der Meister Alle in kampflu¬

stiger Stimmung gefunden hatte, genoß er wenige Stunden ohne die Rü¬

stung abzulegen, der Ruhe, um sich zur großen Arbeit deS folgenden Tages

zu stärken.

Der Morgen dämmerte; es war der vierundzwanzigste des Herbstmo¬

nats. Da erscholl im Lager der Türken das Geräusch des kriegerischen

Spieles und dichte Scharen flogen zum Angriffe. In der Veste rief man zu

den Waffen; jeder eilte auf die Stelle, welche ihm angewiesen war, der

Großmeister aber blieb mit seiner Wache und einer Schar auserlesener

Krieger auf dem Markte, um überall, wo die Gefahr drohte, mit Hülfe

hincilen zu können. Die Türken drangen gegen alle Basteien, die deutsche

ausgenommen, und während alle Feuerschlünde auf einmal gelöset wurden,

stürmten sie unter dem Pulverdampfe, der die Luft verfinsterte, die Mauern

der Veste. Das Geschrei der Kämpfenden, der wirbelnde Schall der Trom¬

meln, das Schmettern der Trompeten, das Brüllen der Nothschlangen

(Basilisken) und das Krachen des kleinen Geschützes, Alles mischte sich in

einen furchtbaren Lärm, der die Insel auf ihren Meeresfelsen erschütterte.

Der Großmeister begab sich mit seiner Streitmacht zu der englischen Bastei,

wo er den heftigsten Angriff vermuthcte. Schon begannen die Türken hier

zu weichen, als Mustafa's erster Feldobrist, der die Verzagten ermunternd,

gegen die zerrissene Mauer vordrang, durch eine Stückkugel hinweggerissen

ward. Der Schmerz seiner Krieger verwandelte sich alsbald in Wuth, und

unaufhaltsam anstürmend, suchten sie den Tod des Anführers zu rächen.

Mit gleicher Erbitterung wurde auf den übrigen Basteien gekämpft. Kein



An» war müßig an diesen. Tage. Priester, Mönche, Kinder und Greise,

alle trugen Waffen, siedendes Oel, geschmolzenes Pech und heißes Wasser

herbei, um die Stürmenden von den Wallen abzuwehren und viele Frauen,

die Gefahr verachtend, schleuderten Steine von den Mauern herab. An,

heftigsten war der Kampf auf der Bastei der spanischen Ritter, welche, ehe

der Angriff erfolgte, ihren bedrängten Nachbarn zu Hülfe geeilt waren.

Einige Türken, die am Fuße der Bastei hinter Trümmern lauerten, erstiegen

alsbald durch den Riß, den das Geschütz gemacht hatte, den entblößten

Wall — pflanzten ihre Fahne auf und das Geschrei der Sieger rief andere

Scharen herbei, den errungenen Vortheil zu benützen. Der Großmeister

kämpfte noch an der Spitze der englischen Ritter, als die Nachricht von

diesem Unfälle zu ihm kam. Heftig bestürzt, aber bald gefaßt, eilte er mit

seinem kühnen Gefolge zu der verlornen Bastei. Seine Gegenwart ent¬

flammte Alle zu solchem Muthe, daß sie mit lauten, Freudenrufe ihn begrü¬

ßend, die Feinde mit gewaltigem Arme von dem Walle trieben, wohin

einige Haufen vorgedrungen waren. Der Großmeister bestieg selbst die

Mauer und hatte Anfangs wenig Hoffnung, das verlorene Bollwerk wieder

zu erobern, da die Türken die Bastei, welche zur Stadtmauer hinaufführte,

verschlossen hatten und daher nicht erreicht werden konnte. Er ließ schnell

das Geschütz der gegenüberliegenden Bastei der Auvcrgner gegen das von

den Feinden besetzte Werk richten, und zu gleicher Zeit drang der Konithur

Jakob von Bourbon mit einen, Haufen auserlesener Krieger durch das

Wallgewölbc, worin sich noch einige Christen hielten und erstieg glücklich die

Bastei. Als der türkische Feldherr diesen Unfall gewahr wurde, ließ er noch

einmal heftig stürmen. Der Großmeister stand oben auf dem wieder erober¬

ten Bollwerke, als der neue Kampf sich entzündete. Er eilte zur bedrohten

Mauer. Mann stritt gegen Mann. Die Feuerschlünde auf den Wällen, die

Martinengo leitete, wütheten verheerend in den feindlichen Reihen, selbst

von den Dächern der Häuser donnerte leichtes Geschütz, aber dennoch behaup¬

teten sich die Türken auf der erstürmten Mauer, wo ihre Fahnen wehten.

Schon hatte das Mordgetümmel über fünf Stunden gedauert. Die Krieger

waren erschöpft von Hunger, Durst und Wunden. Da ließ der Großmeister,

als er sah, daß seine Waffenbrüder nicht länger widerstehen konnten, eilig

zweihundert Krieger aus dem Hafenthurme herbeirufen, der an diesen.

Tage nicht angegriffen wurde. Diese Tapfern stürzten sich mit frischer Kraft

auf die feindlichen Scharen und wütheten so furchtbar, daß die Türken wankten

und fliehend in ihre Laufgräben zurück eilten. Sulejman, der während des

Kampfes auf einer entfernten hohen Warte stand, wo er in die Straßen

der Stadt sehen und alle Bewegungen der Christen beobachten konnte, ließ

alsbald, um den Ruhm seiner Waffen zu behaupten, das Zeichen zum Rück-



zuge geben, ehe noch die Niederlage seines Heeres ganz offenbar geworden.

Fünfzehntausend seiner besten Krieger hatte der unglückliche Sturm ihm

gekostet, das Meer war gefärbt von dem Blute der Erschlagenen und überall

auf den Wällen und am Fuße der zertrümmerten Mauern waren gräßlich

zerrissene Leichen aufgehäuft. Siebenzehn Ritter, unter ihnen einen tapfern

Deutschen, Wolf von Bernhausen, sah der Großmeister auf dem ruhmvollen

Kampfplatze liegen*). Darauf eilte er in der blutgefärbten Rüstung zu der

Kirche des heiligen Joannes, um Gott für den wunderbaren Sieg zu danken.

Sulejman war wüthend über den unglücklichen Erfolg des Sturmes

und vcrurtheilte den Feldherrn, der ihn zu dieser Belagerung aufgemuntert,

und ihm die Eroberung des Eilandes als leichte Arbeit vorgestellt hatte, zum

Tode. Mustafa, der Gemal seiner Schwester, sollte im Angesichte des ganzen

Heeres mit Pfeilen erschossen werden.

Schon stand der Unglückliche auf dem Richtplatze, schon wurden die

tödtlichen Geschoße auf ihn gerichtet, und Niemand wagte es, gegen den

grausamen Befehl zu murren, als der Pascha Peri, auf Sulejman's Gunst

vertrauend, 'die Hinrichtung aufzuschieben befahl. Darauf eilte er in des

Sultans Zelt und bat ihn kniend, Mustafa's Leben zu schonen. Sulejman

gcrieth in heftigen Zorn über Peri's Kühnheit; und statt das Todesurtheil

zu widerufen, befahl; er, auch Peri sollte alsbald mit gleicher Strafe büßen.

Alle Feldobersten seines Heeres nahmen hierauf das Wort für die Verur,

theilten; aber nur durch die Vorstellung, daß der Tod dieser tapfern Männer

Niemand als dem Feinde Vortheil bringen werde, gelang es ihnen endlich,

des strengen Gebieters Zorn zu besänftigen. Mustafa ward von dem Heere

entfernt und als Befehlshaber nach Syrien gesandt **).

Sulejman saß mehrere Tage mißmuthig in seinem Zelte, finster und

unzugänglich und schon war die Aufhebung der Belagerung beschlossen, als

ein albanischer Soldat, der aus der Stadt ins feindliche Lager überging,

dem türkischen Heerführer Kunde gab von dem Zustande der Festung und

der Schwäche der erschöpften Besatzung, welche, wie er behauptete, einem

wiederholten Sturme unterliegen müßte. Diese Nachricht ward durch einen

Brief bestätigt, den der treulose Amaral, zur Beharrung ermahnend, dem

feindlichen Anführer sandte. Der Sultan änderte alsbald seinen Entschluß

und, um seine Kriegsvölker zu ermuthigen und den Belagerten die Hoffnung

zu nehmen, daß er mit seinen Schiffen heimziehen werde, ließ er eine Burg

auf dem Gipfel des Berges Filermo zu seiner Wohnung einrichten.

*) Sieh Nr. 1 , s und 3.
**) Ramadan konnte seine Gründe haben, diesen Vorfall, den de Fontaine

erzählt, zn verschweigen.
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Achmed, einer der erfahrensten Feldherrn der Türken, benutzte die

unglücklichen Erfahrungen seines Vorgängers und, statt wie dieser durch

kühne Angriffe seine Streitkräfte zu schwächen, ivagte er keinen Sturm ohne

Vorbereitung. Er fuhr fort, die spanische Bastei heftig zu beschießen, so das;

dieselbe endlich von ihren Verteidigern verlassen werden mußte und seine

Krieger ohne Gefahr bis an den Fuß der Mauern sich wagen konnten. Die

Belagerten waren indes; nicht weniger geschäftig, neue Vertheidungs-Anstalten

zu machen, aber nicht immer glücklich in ihren Entwürfen. Es meinten

Einige, die Trümmer der zerrissenen Mauer der spanischen Veste hätten dem

Feinde bei den letzten Stürmen das Ersteigen der Wälle erleichtert, und sie

drangen darauf, die Gräben zu reinigen, damit man die Trümmersteine auch

zu neuen Verschanzungen benutzen konnte. Der Vorschlag wurde genehmigt

und in wenigen Tagen war der Graben von allem Schutte gereinigt; aber

gerade dies führte späterhin Unfälle herbei. Die Feinde konnten, da die

spanische Bastei ganz entblößt war, nur aus wenigen Feuerschlünden beschos¬

sen werden, und kaum bemerkten sie, daß die Gräben gereinigt waren, so

boten sie alles auf, sich den Weg dahin zu bahnen. Um sich gegen das

Feuer der Wälle zu schützen, bedeckten sie ihre Laufgräben; sie waren unab¬

lässig beschäftigt, Minen gegen die Wälle zu treiben und gebrauchten den

Schutt, den sie aus den Gräben geworfen, um schnell eine Mauer zu errich¬

ten, welche ihre Arbeiten gegen das Geschütz der Ritter von Auvergne

schirmte. So gelang es dem Feinde durch beharrliche Thätigkeit, jener Werke

sich zu bemächtigen, und leicht ward es ihn; nun, weiter vorzudringen und

die Minen bis zu den Häusern der Stadt zu treiben.

Die Belagerten erkannten bald den Nachtheil, in welchen sie gekom¬

men waren; aber das einzige Hülfsmittel, wodurch sie den Unfall wieder

gut machen konnten, die Vertreibung der Feinde, war das Schwerste; denn

cs fehlte an Streitern, da in den letzten Stürmen viele gefallen, und die

tapfersten Männer verwundet waren. Man glaubte daher die kleine Anzahl

der rüstigen Vertheidigcr für die letzten Anstrengungen schonen zu müssen,

weil man von Tag zu Tage fremder Hülfe entgegen sah. Die Belagerten

begnügten sich damit, die Feinde durch Wursfeuer und entzündete Pulver¬

gefäße zu vertreiben, wodurch freilich viele umkamcn , aber die Türken

achteten wenig den Verlust vieler Hunderte und wußten bald auch durch

Schirmdächer und andere sinnreiche Erfindungen, sich gegen die Wirkung des

Feuers zu schützen. Der kluge Martincngo bot seine ganze Kunst auf, die

Unternehmungen der Feinde zu vereiteln und ließ unter andern; eine Schanze

innerhalb der Stadt, der, von dem feindlichen Geschütz zerrissenen Mauer

gegenüber anlegen, welche gerade so groß war, als der Mauerbruch, den sie
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deckeir sollte, was nicht wenig nützlich war, und dem Feinde grossen Scha¬

den that.

Die drohenden Unternehmungen der Feinde und das schnelle Vorrücken

ihrer Arbeiten bewogen den Großmeister, einen Ritter nach Neapel zu sen¬

den, um die Ankunft der erwarteten Hülfsvölker zu beschleunigen. Eine

eitle Hoffnung! Zwar waren viele Blicke auf die Insel gerichtet, aber der

große Zwist, den Karl V. und Franz I. auszukämpfen hatten, beschäftigte

Europa's Fürsten zu sehr, berührte sie zu nahe, als daß sie den entfernter»

Vortheil, für welchen die Ritter fochten, hatten unterstützen mögen.

Die verrätherischen Winke, daß die Hülfe nicht so nöthig sei, wodurch

Amaral des Großmeisters Beistandsgesuche zu entkräften gesucht haben

soll*), mußten unter diesen Umständen desto wirksamer sein. Vergebens

erhoben sich im Abendlande laute Stimmen zu den Fürsten, vergebens sagte

man ihnen, Rhodus sei das Bollwerk **); es galt nähere Vortheile, die auf

dem Kampfplatze im Abendlande zu gewinnen waren.

Ein großer Unfall in dieser Bedrängniß war die Verwundung des kun¬

digen Martinengo, welcher eines Tages, als er eben durch eine Schießscharte

sah, ein Auge verlor und 6 Wochen lang, gerade in der Zeit der größten

Gefahr, entbehrte man seinen Rath und seine unermüdete Thätigkeit. Män¬

ner, in seiner Schule gebildet, mußten die Stelle des Vielerfahrnen ver¬

treten ; aber obgleich nach der Mitte des Weinmonats eine Anzahl frischer

Kriegsvölker von den umliegenden Inseln anlangte, so gelang es doch endlich

in den letzten Tagen jenes Monats, Achmed's beharrlichen Anstrengungen,

die Mauern der spanischen Bastei zu zerstören. Die zerrissene Mauer öffnete

nun zwar den Türken den Weg in die Stadt, aber sie wagten es dennoch

nicht, vorzudringen, da das Geschütz der neu aufgeworfenen inneren Schanze

sie von vorne und die schweren Stücke auf den benachbarten Werken sie in

den Flanken bedrohten. Der Großmeister hatte mit den Rittern, die unter

seiner unmittelbaren Anführung standen, vierunddreißig Tage lang, von dem

Augenblicke an, wo die neue Verschanzung aufgeworfen wurde, hinter der¬

selben gestanden, immer gegen die Feinde kämpfend, die gegen diesen Punkt

ihre ganze Kraft richteten. Die Belagerten hatten keine Werkleute, keine

Sclaven mehr, um Herstellen zu können, was das Geschütz der Feinde zer-

*) Ouieiiarrli Oratio.

S. Otto I!r»»kels in s. Oratio a<I prioripeo et Oliristiauos omnes, ut

iiiiioliioruiii atgue aiiorum, gni a lMrcoa llevastaiitur, oilristiaiioriim alkiic-

tiouibu« siioouratiir, die mit SadolctS Oratio Ue Noiio 'ii'nroi« iiikoreiiäo

ti!a«il. zusammen gedruckt ist.
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störte und dies war eine Hauptursache des unglücklichen Erfolges ihrer tapfern

Gegenwehr.

Um sdiese Zeit wurden sie indes« von eine«» Feinde befreit, der ihnen

mehr geschadet hatte, als das Geschütz der Türken. — Der Kanzler Amaral

hatte sein Einverständnis, ,mit dem Feinde so lange »»entdeckt unterhalten

und immer Mittel gefunden, ihnen heimlich seine Botschaften zu senden.

Die Schildwachen auf der Bastei der Auvergner hatten schon oft seinen

Diener Diaz zu ungewöhnlichen Stunden auf diesen Werken mit Bogen

und Pfeilen gefunden, aber nicht sogleich Argwohn gefaßt, obgleich auf des

Großmeisters Anordnung durch öffentlichen Ausruf war verboten worden,

von den Festungswerken Pfeile in's türkische Lager abzuschießen. Endlich

erhielt der Großmeister Nachricht von den verdächtigen Wanderungen des

Dieners und gab sogleich Befehl ihn zu verhaften.

Diaz gestand auf der Folter Alles, was er von dem sträflichen Verkehr

seines Gebieters wußte und gab Rechenschaft von jedem Briefe, den er mit

Pfeilen zu den Feinden abgeschoffen hatte. Auch ward ein solcher Brief, wie

man erzählt*), durch einen Ueberläufer dem Großmeister überbracht, der

des Kanzlers Handschrift erkannte. Amaral wurde darauf verhaftet, in den

Niklasthurm gebracht und vor das Ordensgericht gestellt, welchem zwei Or¬

densritter zugegeben wurden. Er läugnete hartnäckig, selbst die Folter konnte

ihn, kein Geständniß auspressen und als er seinem Diener gegenüber gestellt

wurde, der ihm Alles vorwarf, was auf des Gebieters Befehl geschehen

war, gab er keine andere Antwort, als daß er den Diener einen Schurken

nannte. Der Verräthcrei durch vollgültiges Zeugniß überwiesen, ward er

zum Tode verurtheilt und wie der Diener mit dem Strange, sollte der Ritter

mit dem Schwerte büßen. Als ihm in feierlicher Versammlung das Ordcns-

kleid war abgenommcn worden, übergab man ihn dem weltlichen Arme und

Tags darauf, am fünften des Wintermonats, wurde an ihm und seinen

Mitschuldigen der Urtheilsspruch vollzogen. Sein Leichnam wurde geviertheilt

und der Kopf auf dem neuen Bollwerke aufgesteckt, wo sein Posten war*).

Die Türken hatten indes, durch das ununterbrochene Feuer von siebzehn

schweren Stücken auch die Verschanzungen der italienischen Bastei zerstört;

*) Siehe Nr. 3.

Bvsio II., 689, 690, der sich auf Augenzeuge», namentlich den Genueser

Pietro Lomellino del Campv beruft, welcher damals in RhoduS war und

eine handschriftliche Erzählung von den Ereignisse» während der Belage¬

rung hinterlassen hat. De Fontaine erwähnt dieses Vorfalles nicht aus¬

drücklich. Vergl. Nr. 3.
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und ihre Laufgräben bis an den Fusi der Stückbettungvorgerückt. Auch
hier war, wie bei der spanischen Bastei, die Stadtmauer selbst bedroht. Der
Großmeister ließ alsbald zwei in der Nähe gelegene Kirchen niederrcißen,
deren Trümmer zu neuen Verschanzungen gebraucht wurden. Drohender
ward überhaupt die Gefahr. Der Mangel an Werkleuten wurde von Tag
zu Tag größer; es fehlte schon an Pulver und an Holz zu den Vertheidi-
gungsanstalten, während überall neue Werke zum Schutze der zerrissenen
Mauern nothwendig wurden. Auch die Bastei der englischen Ritter war
zerstört und schon machte man den Vorschlag, die Ueberreste dieses Boll¬
werks in die Luft zu sprengen, wenn die Türken sich dessen bemächtigen
sollten; da man aber erwog, daß man den Feinden nur einen leicht erschli¬
chen Verlust zufügen, ihnen aber die Bezwingung der Mauern und der
Thore nur erleichtern würde, so beschloß man, dieses Werk auf das äußerste
zu vertheidigen.

Es war um diese Zeit, in der Mitte des Wintermonats, so weit gekom¬
men, daß den Feinden kein Bollwerk, keine Verschanzungwiderstehen konnte,
wenn sie noch einmal einen Sturm wagten. Achmed blieb aber seinem Vor¬
sätze treu, nach so großem Verluste seine Krieger zu schonen und auf dem
sicheren, wenn auch langsamem Wege, den er bisher gegangen war, den
Untergang der Veste zu bereiten. Die Belagerten mußten immer mehr, für
jeden Schritt mit Tapferkeit kämpfend, in das Innere der Stadt sich zurück¬
ziehen und neue Verschanzungenzu ihrem Schutze auswerfen.Sie arbeiteten
den unterirdischen Gängen der Feinde entgegen; so daß es oft selbst im
Schoße der Erde, so wie auf den zerstörten Mauern, zu den heftigsten
Kämpfen kam.

Am Neunundzwanzigstendes Wintermonats, bei Tagesanbruch,wehte
die Fahne im feindlichen Lager und bald rückten die Türken in ungewöhnlich
zahlreichenHaufen gegen die Mauern vor, freudig als ob sie zum gewissen
Siege gingen. Wüthend drangen sie gegen die zerstörte spanische Bastei, wo
die Mauer gegen fünfzehn Schritte weit offen stand, um die innere Ver-
schanzung zu erstürmen; aber mit gleicher Wuth empfing die Eingedrungenen
das Geschütz auf den Wällen. Die Gefahr stieg mit jedem Augenblicke.
Immer zahlreicher brachen die Türken aus ihren Laufgräben, während zu
gleicher Zeit der Pascha Peri den Posten der italienischen Ritter angriff und
die türkischen Schiffe, mit einem Scheinangriffe drohend, vor dem Hafen und
an den Küsten kreuzten. Aber der Muth der Ritter ward nicht gebeugt und
das Schwert, die letzte Hoffnung, mit starkem Arme fassend, gleichgültig
gegen jede Gefahr, stürzten sie auf das Zeichen zum Angriffe hervor, dran¬
gen in dichten Scharen gegen den Feind und schützten jede Sturmlücke mit
der Beldcnbrust. Keiner Aufmunterung, keines Befehles bedurfte es, sie zu

6
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Kampf und Gegenwehr zu reizen. Ritter und Volk, alle kämpften auf den
Trümmern der Mauern wie im offenen Felde. Der Bischof trug das Bild
des Gekreuzigtenunter die Kämpfer, Siegeshoffnung und Muth erweckend.
Die Weiber, unter die Fechtenden sich mischend, ihre Hände zum Himmel
erhebend, baten Gott uni Sieg für die streitenden Männer, welche sie zum
muthigem Kampfe für Vaterland, Freiheit und Glauben ermahnten. Be¬
kümmerte Mütter und zitternde Jungfrauen lagen während des Kampfes
auf den Knien vor den Altären und Bildern der Heiligen und baten Gott,
den Bedrängten beizustehcn.Auch erzählt man von einer feilen Dirne, wie
sie von dieser allgemeinenBegeisterung ergriffen, aus ihrem versunkenenZu¬
stande sich erhoben und mit einer Lanze bewaffnet, mitten unter den käm¬
pfenden Männern viele Feinde erlegt habe, um dadurch ihr beflecktes Leben
zu entsündigen. In dieser Gefahr strömte plötzlich ein Regenguß vom Him¬
mel und riß einen Erdwall hinweg, der die Tüken geschirmt hatte und als
sie ohne Schutz dem Feuer der Belagerten sich ausgesetzt sahen, suchten sie
endlich ihre Rettung in schneller Flucht.

Diese Niederlage befestigteden türkischen Feldherrn, der einen großen
Theil seiner besten Krieger verloren hatte, in seinem Entschlüsse,nie wieder
einen Srurm zu wagen, da der Widerwille des Heeres gegen solche Unter¬
nehmungen sich laut erklärte. Er kehrte zu seiner alten Weise zurück, durch
Geschützfcuer und Minen die trotzenden Mauern zu stürzen. Die Belagerten
waren auf das Aeußerste gebracht, als der Pascha Peri, auf Befehl des
Sultans, einen Christen aus Genua, Namens Girolamo Moniglia, der sich
im türkischen Lager befand, in die Stadt sandte, um Unterhandlungen zu
eröffnen. Der Friedensbote näherte sich der Bastei der Auvergner und als
ihm war erlaubt worden zu reden, äußerste er seine Verwunderung, daß
man eine Veste, welche schon so weit gebracht war, noch so hartnäckig ver-
theidigc; er ricth ihnen als Glaubensgenosse, sich zu ergeben und versprach,
wenn sie diesen verständigenEntschluß ergreifen wollten, ihnen vortheilhafte
Bedingungen zu verschaffen. Seinem Vergeben nach sagte er alles dies;
aus eigenem Antriebe, aber jeder, der ihn hörte, errieth leicht, daß er einen
ausdrücklichen Auftrag ausrichtete, da früher schon mehrere Briefe aus dem
feindlichenLager in die Stadt waren abgeschoffen worden, welche den Be¬
wohnern, wenn sie sich ergeben wollten, Schutz ihrer Rechte und gute
Behandlung versprachen. Zwei Tage später kam Girolamo wieder, aber
obgleich er sich als Ueberbringer eines Schreibens an den Großmeister
ankündigte, ward er dennoch abgewiesenund mit Schüssen verfolgt. Gleiche
Antwort empfing ein Ueberläufer, der ins feindliche Lager entwichen war
und nun mit Einladungen zu»; Frieden vor den Mauern erschien. Das Ge¬
rücht von diesen Botschaften hatte sich indes; verbreitet und erweckte die
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Hoffnung, die Leiden der Stadt durch friedliche Uebereinkunft geendet zu

sehen. Mehrere Bürger baten darauf den Bischof und einige Ritter, den

Großmeister zur Anknüpfung der Unterhandlungen zu bewegen. Der Groß¬

meister antworte mir Ernst und Uninuth, daß seine und ihre Ehre ihm unter¬

sagten, solchen Anträgen Gehör zu geben und daß ihm nichts übrig bleibe,

als mit Allen ehrenvoll zu sterben. Die Wortführer des Volkes kehrten am

folgenden Tage zurück, noch einmal ihn ermahnend, die Angelegenheiten

der Stadt reiflich zu überlegen, da nach der erforschten Stimmung der

Bewohner, wie sie sagten, Alle lieber auf billige Bedingungen sich ergeben,

als Weiber, Kinder und Habe der Wuth eines erbitterten Siegers Preis

geben wollen. Auf diese Botschaft berief der Großmeister am Neunten des

Christmonats die Ordensritter, um mit ihnen Rath zu pflegen. Während

der Versammlung erschienen Abgeordnete des Volkes, welche eine, von den

vornehmsten Bewohnern der Stadt Unterzeichnete Bittschrift überreichten,

worin das frühere Ansuchen wiederholt wurde, mit dem Zusatze, wenn der

Ordensrath nicht Vorsorge treffen wollte, würden sie selbst ihr Wohl zu

bedenken gcnöthigct sein. Die Meinungen des Rathes waren getheilt. Der

Großmeister verlangte das Gutachten der Ritter, welche über die Verthei-

digungs-Anstaltcn und Kriegsvorräthe Aufsicht führten. Man versicherte ihm,

es sei kein einziger Sclave mehr vorhanden, um auch nur ein Geschützstück

wegzuschaffen, an Kriegsvorräthen sei schon seit einigen Tagen gänzlicher

Mangel und von dem Wenigen, das man aus den übrigen festen Plätzen

herbeigeschafft habe, sei nicht so viel mehr übrig, um einen einzigen Sturm

zu bestehen. Martinengo, der eben von seiner Wunde genesen war, betheu¬

erte auf Gewissen und Ritterehre, die Stadt könne nicht länger Widerstand

leisten, wenn nicht ein Hülfsheer zum Entsätze herbei eile.

Auf das Wort dieser kundigen Männer, ward von dem Ordensrathe

beschlossen, dem Anträge zu einer friedlichen Ausgleichung Gehör zu geben.

Der Großmeister bestand aber auf seinem Entschlüsse, lieber zu sterben, als

in eine Unterhandlung einzuwilligcn und bat seine Ordensbrüder, wohl zu

bedenken, was nützlicher und ehrenvoller sei, ob tapfer fechtend umzukommen,

oder, wie man sagte, das Volk und die Heiligthümcr des Ordens zu retten.

„Es ist wahr", antwortete man, „das Gesetz des Ordens verpflichtet uns,

mit den Waffen in der Hand zu sterben, aber nur, wenn der Tod uns nütz¬

lich und ncthwendig, oder wo nicht nothwendig, doch der Christenheit nicht

nachtheilig ist. Und nachtheilig würde unsere Aufopferung sein, wenn wir

hier, wo nach menschlicher Ansicht jede Hoffnung verloren ist, die Stadt

durch Gegenwehr zu retten, in den Tod gehen wollten; vor Gott und vor

der Welt würde ein solcher Entschluß verdammlich erscheinen und unser Tod

vielleicht den Untergang des Ordens herbeiführen." Diese Gründe und die
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Rücksicht auf das Volk von RhoduS, die Wehrlosen, die sich dem Schutze
der Ritter anvertraut hatten, bewogen den Großmeister, nach langem Wi¬
derstande der Meinung seiner Brüder beizutreten.

Sulejman war in seiner Neigung zu friedfertigen Unterhandlungen
durch seinen Feldherrn Achmed bestärkt worden, der zur Milde rieth und
wohl einsah, daß die gewaltsame Eroberung der Stadt auch jetzt noch
nicht ohne Verlust des geschwächten Heeres erkauft werden könne und die
Bezwingungder drei festen Schlösser der Insel noch blutige Anstrengung
kosten mußte. Nicht weniger aber mochte das Gerücht von dem nahen Ent¬
sätze, welches die Ritter sorgfältig verbreiteten, diese friedliche Stimmung
unterhalten. — Am Zehnten des Christmonatsließ der Sultan im Lager
eine weiße Fahne aufpflanzen und alsbald wehte die Friedensfahne auch auf
den Zinnen der Stadt. Am selbigen Tage erschienen zwei Türken vor der
Stadt, mit Briefen vom Sultan an dem Großmeister. Sulejman verlangte
die Uebergabe der Stadt und versprach dagegen, den Großmeisterund die
Ritter in Frieden ziehen zu lassen und allen Bewohnern der Insel Schutz
und Sicherheit zu gewähren. Darauf beschloß die Versammlung der Ritter
einmüthig, die Zusage des Sultans anzunchmem, bevor er sein Wort zurück¬
nehmen oder bereuen möchte und am folgenden Tage wurden als Friedens¬
boten die Ordensritter Anton Grolier und Robert Pcrucci inS Lager der
Türken gesandt. Sie begaben sich alsbald in AchmedS Zelt, während zu
gleicher Zeit, der Abrede gemäß, zwei vornehme Türken als Geißel in die
Stadt kamen, wo der Großmeister sie ehrenvoll empfing. ES ward Waffen¬
ruhe auf drei Tage bedungen. Die Gesandten wurden erst am folgenden Tag
vor den Sultan geführt. Als sie der Botschaft erwähnten, wodurch der
Großmeister zu Unterhandlungen war aufgefordert worden, antwortete Su¬
lejman, um seinem Ruhme Nichts zu vergeben, mit verstelltemUnwillen,
es sei von ihm weder eine solche Aufforderung ergangen, noch irgend ein
Brief geschrieben worden; aber obgleich er keine Unterhandlung begehrt
habe, so lasse er doch den Großmeister entbieten, daß unter der Bedingung
der Uebergabe allen Rittern freier Abzug gestattet werden sollte. Binnen
drei Tagen verlangte er Antwort und in dieser Zeit sollten die Belagerten
die zerstörten Schanzen nicht Herstellen dürfen.

Mit dieser Antwort wurde Pcrucci in die Stadt zurück gesandt, Gro¬
lier aber mußte im türkischen Lager bleiben, wo 'Achmed ihn freundlich
unterhielt. Als das Serücht sich verbreitete, daß von den Ordensrittern einsei-
ige Friedensunterhandlungenangeknüpftworden wären, brachen unruhige
Bewegungen unter den Städtern auS *). Es erschienen Einige aus dem

Lergl. Nr. 4



Volke vor dem Großmeister. Die Bittschrift, welche man dem Ordensrath e

übergeben habe, sei falsch, sagten sie, das Volk wisse nichts davon, und es

sei ein geringeres Uebel, mit den Rittern zu sterben, als sich der Gefahr

auszusetzen, daß der Sultan seine Zusage breche, wie er es bei Belgrad

gethan. Sie verlangten auf jeden Fall an der Unterhandlung Theil zu

nehmen. Es wurden darauf neue Gesandte in das türkische Lager geschickt,

welche dem Sultane vorstellen sollten, daß die bestimmte Frist zu dem Ab¬

schlüsse der Unterhandlungen zu kurz sei, da mit den Rittern der verschiedenen

Zungen und mit den Bewohnern der Stadt Beratschlagung gepflogen

werden müsse. Ohne auf dieses Gesuch zu antworten, gab der Sultan in

Gegenwart der Abgeordneten, seinen Heerführern Befehl, die Veste von

Neuem anzugreifen, doch behielt er, entschlossen, die Unterhandlungen nicht

abzubrechen, einen der beiden Friedensboten im Lager. Am Fünfzehnten des

Christmonats ward die Waffenruhe unterbrochen*). Das türkische Geschütz

wüthete mit neuer Heftigkeit gegen die Mauern und die Belagerten antwor¬

teten nur schwach, um ihre erschöpften Vorrathe für die letzten Anstrengun¬

gen aufzusparen. Der Großmeister versammelte die Bürger, welche wenige

Tage vorher so heldenmüthige Gesinnungen ausgesprochen hatten und erklärte

ihnen, daß er bereit sei, an ihrer Spitze zu kämpfen und zu fallen. Durch

öffentlichen Ausruf ward Jedem befohlen, sich auf seinen Posten zu begeben

und denselben weder bei Tag noch bei der Nacht zu verlassen. Alles gehorchte,

selbst die weichlichen Griechen schien neuer Muth zu entflammen. Am sieb¬

zehnten stürmten die Türken die Trümmer der Veste, besonders der spanischen

Bastei. Der Großmeister selbst leitete hier die tapfere Gegenwehr. Alle

schienen lieber den Tod zu suchen, als den Fall der Veste erleben zu wollen,

die sie so lange mit ihrem Blute vertheidigt hatten. Nach dem wildesten

Kampfe wurden die Stürmenden zurückgeworfen, aber am folgenden Tage

eilten die Türken, von den Drohungen ihrer Heerführer getrieben, mit hefti¬

gerer Wuth zum Sturme und die Belagerten mußten endlich der andrin¬

genden Uebermacht die Trümmer der Verschanzungen überlassen und sich

in die Stadt zurückziehen. Die feindlichen Fahnen wehten auf den Mauern.

Die muthlosen Städter verließen ihre Posten und die Feinde würden überall

*) Der Araber Ramadan erzählt die Geschichre der Unterhandlungen ganz an¬

ders als Bourbon, de Fontaine und Bosio, und sucht das Gehässige des

Bruches der Waffenruhe auf die Ordensritter zu werfen, so wenig wahr¬

scheinlich es ist, daß diese in ihrer Lage durch Wortbrüchigkeit sich größe¬

rer Gefahr sollten ansgesetzt haben. Auch sagt er nichts von dem Briefe,

den Snlejman abläugnete. Vergl. Nr. 3 n. 4



siegreich vorgedrungen sein, hätte nicht der Großmeister an der Spitze seiner

Ritter ein unerschütterliches Bollwerk ihnen entgegen gestellt. Endlich standen

die Ordensritter ganz allein auf den Trümmern der Veste und der Großmei¬

ster mußte sogar durch öffentlichen Ausruf, unter Verheißung großer Beloh¬

nungen Ergänzungsmannschaft für seine Leibwache werben.

In diesem entscheidenden Augenblicke traten die Ersten aus dem Volke

noch einmal zu dem Großmeister, ihm die Leitung der Unterhandlung ver¬

trauend zu überlassen. Der Großmeister bewilligte zwar ihr Gesuch, zwei

Abgeordnete aus ihrer Mitte mit seinen Gesandten ins feindliche Lager ab-

schicken zu dürfen, um günstige Bedingungen für die Stadt auswirken zu

können; aber er suchte die Ausführung so lange als möglich zu verzögern,

da er die Hoffnung auf rettenden Beistand noch immer nicht aufgegeben

hatte. Zn dieser Absicht ließ er zuvor die Urkunden des Friedensvertrages,

den Sultan Bajased mit dem Großmeister Aubußon abgeschlossen hatte,

durch seine Gesandten in das feindliche Lager bringen. Bajased sprach darin

den Fluch über alle seine Nachfolger aus, welche den Orden zu bekriegen,

oder Rhodus anzugreifen wagten. Aber weit entfernt, einen günstigen Ein¬

druck zu machen, oder mildere Bedingungen zu erwirken, konnte eine sol¬

che Mittheilung in einem solchen Augenblicke nur erbittern, und kaum hat¬

te Achmed die Urkunde gesehen, als er vom heftigsten Zorne bewegt , sie

zerriß und mit Füßen trat. Er trieb die Gesandten aus dem Lager mit der

Drohung, daß der Großmeister, wenn die Antwort auf des Sultans

Aufforderung länger verzögert werde, das Verderben des Ordens herbei führe.

Der Großmeister sandte darauf eine neue Botschaft in das feindliche

Lager, mit den. Erbieten, für die Aufhebung der Belagerung eine an¬

sehnliche Geldsumme zu zahlen. Achmed aber antwortete den Gesandten,

er dürfe es nicht wagen, dem Sultan dieses Anerbieten mitzutheilen, da

Sulejman Ruhm und Ehre höher, als alles in der Welt achte. Euer Mei¬

ster, sprach er, muß antworten, ob er die Stadt übergeben will oder nicht.

Der Augenblick war nun gekommen, wo Villiers vor dem Überwin¬

der sich beugen sollte. Er bewilligte am 20. des Christmonates*) die Über¬

gabe der Stadt auf die Bedingungen, welche der Sultan angeboten hatte.

Die Kirchen sollten nicht entheiligt, die Kinder nicht aus den Armen der

Altern gerissen werden, um sie von ihrem Glauben zu entfremden. Den

Christen wurde die freie Ausübung ihres Glaubens versprochen, und allen,

die auf der Insel blieben, Freiheit von Abgaben auf 5 Jahre bewilligt,

jedem aber ward gestattet, binnen einer Frist von drei Jahren frei und un¬

gehindert mit seinem Eigenthum auszuwandern.



Der Großmeister und seine Ritter erhielten eine Frist von zwölf Tagen,

um mit der ganzen Habe des Ordens und mit sämmtlichen, zur Ausrüstung

der Ordcnsschiffe erforderlichen Geschützen sich einzuschiffen.

Sobald der Vertrag*) abgeschlossen mar, und die bedungenen Gei¬

ßeln sich in Sulejmans Lager befanden, verließen die Türken die Laufgra¬

ben, die bis in das Innere der Stadt vorgerückt waren, und das ganze

Heer zog sich der Übereinkunft gemäß, auf eine Meile von der Festung zu¬

rück , die blos von vierhundert Mann Fußvolk besetzt wurde. Zu derselben

Zeit erschien plötzlich eine zahlreiche Seemacht, welche dem Sultan eine

Verstärkung von fünfzehntausend auserlesenen Kriegern brachte. Ware diese

Hülfsmacht, die durch ungünstige Winde einige Tage langer auf dem

Meere aufgehalten wurde, früher angekommen, so würde Sulcjman wahr¬

scheinlich härtere Bedingungen vorgeschrieben haben.

Zwei Tage nach der Übergabe der Stadt erschien Achmed vor der spa¬

nischen Bastei, und am Ende einer langen Unterhaltung mit dem Groß¬

meister, sagte er demselben, der Sultan wünsche ihn zu sehen. Auf diese

Einladung begab sich Villiers am Tage nach den, Weihnachtfeste in des

Sultans Zelt. Sulejman nahm ihn liebreich auf, und unterhielt sich mit

ihm durch einen griechischen Dollmetscher, ihn freundlich ermahnend, den

Verlust der Stadt, als eine gewöhnliche Wirkung der Unbeständigkeit

menschlicher Dinge, mit mannhaftem Gleichmuthe zu ertragen, und sich

nicht einer unmäßigen Trauer hinzugeben. Dabei gab er die Versicherung,

daß der Großmeister mit Zuversicht auf die Erfüllung der erhaltenen Zu¬

sage rechnen könne.

Einige Tage nachher ritt der Sultan aus dem Lager, um die Lauf¬

gräben und Sturmbrücke der spanischen Bastei zu besehen, und erschien

darauf unerwartet vor des Großmeisters Burg. Als er in den, Speisesaale

abgetreten war, ließ er den Großmeister herbei rufen , und Niemand durf¬

te zugegen sein, außer dem Pascha Achmed und dem schönen Pagen Ibra¬

him. Der Großmeister wollte sich, wie gleichzeitige Berichte erzählen **),

auf ein Knie niederlassen, der Sultan aber hob ihn auf, ihn: nach türki¬

scher Sitte die höchste Ehre bezeugend, indem er die Rechte an sein Tul-

bcnd legte, und nannte ihn Babba, oder lieber Vater. Achmed machte den

Dollmetscher in griechischer Sprache und durch ihn bat Sulejman den

Großmeister noch einmahl, ruhig und unbekümmert zu sein und seine

*) Tercicr hat denselben nach einer Abschrift der Urkunde im Archiv des Ord.

Seite 7S6, mitgetheilt.

") Der Ritter de Fontaine.
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Angelegenheiten mit Muße zu ordnen , wenn auch die zur Abreise bestimm¬

te Frist überschritten würde.

Neue Schrecknisse hatten sich indes;, ungeachtet der beruhigenden Zu¬

sagen des Sultans, in der Stadt verbreitet. Es waren mehrere türkische

Krieger, ohne Erlaubnis; ihrer Anführer, am Vorabende des Weihnachts-

festes hereingeschlichen und in die Wohnungen der arglosen Bürger ge¬

drungen, wo sie sich ohne Scheu Plünderungen und Misshandlungen der

Muhamedaner, die zum christlichen Glauben übergegangen waren, erlaubten.

Sie öffneten die Kirchen, deren Heiligthümer sie entweihten und auf

die Straße warfen, verschonten selbst nicht die Grüfte der Großmeister,

um Schätze und Kostbarkeiten zu suchen und drangen sogar in das

Siechhaus des Ordens, wo sie die Kranken mißhandelten und verjagten,

und der silbernen Gefäße, womit die armen Pfleglinge dieser herrlichen An¬

stalt bedient wurden, sich bemächtigten.

Sobald aber der Großmeister über diese Gewaltthaten Beschwerde

führte, sandte Achmed sogleich eine Abtheilung Fußvolk in die Stadt, um

die Ritter zu schützen. Dieser Vorfall bewog indes; den Großmeister, die

Vorbereitungen zur Abreise zu beschleunigen, da der Sultan nach zwei Ta¬

gen in die Hauptstadt zurückkehren wollte, und nach seiner Entfernung we¬

niger Schutz gegen die Ausschweifungen des Kriegsvolkes zu finden war.

Am ersten Tage des Jahres 1523 waren die Anstalten zur Einschif¬

fung vollendet. Freigebig versorgte Achmed die Schiffe des Ordens mit

Lebensmitteln und es wurden bewaffnete Fahrzeuge angewiesen, den Groß¬

meister und sein Gefolge zu geleiten und gegen türkische Seeräuber zu

schützen.

Ehe der Großmeister mit schmerzlichem Gefühle sich von dem Eilande

trennte, das zweihundert und dreizehn Jahre lang mit dem Blute so vieler

Tapferen war vertheidiget worden, besuchte er noch einmahl den Sultan

und ward mit freundlichem Abschiede von dem Sieger entlassen. „Es thut

mir doch leid," sprach Sulejman zu einem seiner Heerführer, „den armen

Greis so traurig aus seiner Wohnung ziehen zu sehen!"



III

Die Belagerung von Malta
im Jahre 1565.
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-^er Großmeister Villiers de l'Zsle Adam genoß noch die

Freude, die Inseln Malra und Gozzo, welche Kaiser Karl V. den Rittern

nicht lange nach dem Falle von Rhodus überließ, im Jahre 1530 zu besetzen.

Von Sicilien, wo sie nach einem kurzen Aufenthalte auf der Insel Candia

Zuflucht gefunden, begaben sie sich in den neuen Wohnsitz und wurden nun

die Ritter von Malta genannt. Das Eiland war bald so fest, daß es jedem

Angriffe Trotz bieten konnte und der Orden noch einmal so furchtbar auf

den Meeren, so glücklich in allen Waffenthaten, daß die Eifersucht des alten

Sulejman lebhaft gereizt wurde. Die Geschwader des Ordens kreuzten

überall, um die Küsten gegen die muhamedanischen Seeräuber zu schützen

und kehrten Heini mit reicher Beute. Zn den Kriegen, die Karl V. mit den

Türken führte, waren die Ritter seine tapfersten Mitkämpfer und so leisteten

sic rühmlich die Lehnpflicht, welche sie wegen Malta an den Kaiser band.

Nie hatte die Macht des Ordens auf einer so glänzenden Höhe gestan¬

den, als zu der Zeit, ivo der tapfere Großmeister la Valette seine Ritter

zu Sieg und Ruhm führte. Sulejman war ergrimmt über die steten Befehl

düngen, womit die Ritter ihn und seine Bundesfreunde heimsuchten. Er

schwur ihnen den Untergang; er wollte diese kreuztragenden Seeräuber, wie

er sie nannte, welche sich der Christen Bollwerk rühmten, aus ihrer Fclsen-

insel verjagen, wie seine Vorfahren aus Jerusalem und Sirien und er selbst

aus Rhodus sie vertrieben. Sein Entschluß wurde noch mehr befestigt, als

ein großes, mit Bedürfnissen für seinen Harem befrachtetes Schiff, von den

Rittern weggenommen ward und seine Weiber ihn mit Klagen bestürmten.

Auf des Sultans Gebot wurden im ganzen Reiche Schiffe bewaffnet und

bemannt und überall sammelten sich furchtbare Streitkräfte zum Kriegszuge

gegen Malta.

Sobald der Großmeister durch seine Kundschafter, die er in Konstan¬

tinopel unterhielt, von Sulcjman's Bewaffnung Nachricht empfing, rüstete

er sich zur Gegenwehr. Er berief alle abwesenden Ritter nach Malta, ließ

Fußvolk in Italien werben und auf allen Ordensschiffen Lebensmittel und
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Kriegsvorrärhe hcrbeiholen. Von allen Seiten kamen kühne Männer und

bald waren über achttausend Krieger versammelt, unter welchen fünfhundert

Ordensritter und viele Soldner aus Spanien, Frankreich und Italien waren.

Als nun die Ritter nach gewohnter Weise durch Andachts Übungen sich zum

Kampfe geweiht und in allen Kirchen Gelübde abgelegt hatten, wurden drei

kriegserfahrne Männer, ein Italiener, ein Spanier und ein Franzose, gewählt,

welche alle nöthigcn Vorräthe herbeischaffen und zurüsten sollten. Die Fe¬

stungswerke wurden sorgfältig untersucht, Alles was die Verteidigung hin¬

dern, oder dem Feinde förderlich sein konnte, ward weggeräumt und alle

Wasserbehälter füllte man mit süßem Wasser, woran es der Insel mangelte.

Alle, die nicht Waffen tragen konnten, alle unnützen Verzehrer, besonders

Sclavcn und Buhldirnen wurden weggewiesen, und wer nicht im Stande war,

sich mit Lebensmitteln zu versehen, sollte binnen einer bestimmten Zeit die

Insel verlassen, oder frei nach Syracus gebracht werden.

Zm Mai des Jahres 1565 erschien Sulejmans Kriegsmacht im mittel¬

ländischen Meere. Es war ein Heer von dreißigtausend Mann, die auf

hundert und siebzig großen und kleinen Schiffen, welche Piali anführte,

lustig zum Kampfe eilten. Am 18. jenes Monats erschien das Geschwader

vor Malta und fuhr alsbald in den Hafen Marsa-Sirocco, den es aber,

da Dreiruderschiffe hier nicht sicher lagen, bald wieder verließ, um den

größeren Hafen einzunehmen.

Ehe wir die Kriegsthaten erzählen, werfen wir einen Blick auf den

Schauplatz, der durch dieselben verherrlicht werden sollte.

Die Insel Malta, auf der Mittagsseite gegen Afrika, auf der Mitter-

nachtseite gegen Sicilien gekehrt , ist ungefähr vier Meilen lang, und etwas

über zwei Meilen breit, und hat gegen zwölf Meilen im Umfange; zwar ein

rauher, doch nicht unfruchtbarer Felsen, wo mancherlei köstliche Früchte unter

mühsamer Pflege gedeihen, oft zwei, doch nicht reichliche Ernten den Ackerbau

lohnen, aber reich an Baumwolle, duftenden Rosen und köstlichem Honig. Die

südliche Küste ist undurchdringlich, und durch Felsen und Klippen unzugänglich,

ohne Buchten und Baien, gegen Mitternacht und Morgen aber bildet das

zerschnittene Gestade viele Busen, wo Schiffe sicher liegen, und mehrere

bequeme Häfen., Gegen Morgen findet man zuerst den Hafen Marsa-

Scala, weiter gegen Südwest Marsa-Sirocco, wo mehr Schiffe Raum

haben. An der Spitze der Insel, Sicilien gegenüber, liegt die bequeme

Rhede Melecca, durch einen schmalen Arm von Gozzo getrennt, und weiter

die Hafen von St. Georg und St. Paul. Dem Vorgebirge Paffarv gegen¬

über öffnen sich die beiden Häfen, welche in der Geschichte der Belagerung

besonders wichtig sind. Der eine links heißt Marsa-Musciet, und der

andere schlechthin Marsa, oder der große Hafen. Diese beiden, tief in das
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Land schneidendenHäfen, die erst enge sich ausdehnen, werden durch eine
Landzunge, den Berg Secberas, getrennt, an deren Spitze, auf einem fast
nackten Felsen das im Jahre 1551 erbaute, durch Natur und Kunst be¬
festigte Schloß St. Elmo liegt. Zn später» Zeiten, — nicht lange nach
der Belagerung, ward hier durch den Großmeister La Valette die Stadt
Valetta gegründet. Zn dem großen Hafen strecken zwei schmale Erdzungen,
in gleicher Richtung neben einander laufend, sich ins Meer. Auf der, dem
Eingänge des Hafens zunächst liegenden Zunge erhebt sich das Schloß St.
Angclo, die einzige Veste zur Zeit, als die Ritter Malta in Besitz nahmen,
und nördlich von demselben lag eine mit Bollwerken versehene Stadt, die
Burg, die Neustadt, auch der große Flecken genannt, wo bis zur Vollen¬
dung der Stadt Valetta im Jahre 1571 , der Wohnsitz der Ordensritter
war. Auf der andern Landzunge fand man einen festen Flecken, welcher
nach dem Nahmen des letzten Großmeisters die Insel la Sangle, oder auch
der Flecken St. Michael genannt wurde, eigentlich eine Halbinsel, die ein
Graben vom Lande trennte. Die Altstadt Malta, von den Eingebornen
Medina genannt, liegt fast in der Mitte der Insel, in den Zeiten, von
welchen wir reden, schlecht gebaut, mit elenden Hütten, die nur mit Mau¬
ersteinen, Kalkscherben und Rohr gedeckt waren.

Sobald den Türken die Landung gelungen war, begannen die Gefechte.
An demselben Tage aber kam ein Christ, der von den Schiffen der Türken entflo¬
hen war, in die Stadt mit der Botschaft, daß Mustafa, des Fußvolkes
Anführer, dafür gestimmt habe, Mannschaft, Geschütz.und Kriegsvorräthe
zu landen, und alle Vesten der Insel zu belagern, Piali aber, der See¬
macht Befehlshaber, welcher die Schwierigkeiten des Unternehmersgleich
Anfangs erkannte, ihm entgegen sei, da er die Ankunft des tapfern Gebie¬
ters von Tripolis, der zum Beistände sich gerüstet habe, erwarten wolle.

Als die türkische Kriegsmacht in den östlichen Hafen eingelaufen war,
wurden Mannschaft und Geschütz gelandet und die Lager und Gräben
mit Schanzen gedeckt. Piali zog unter dem Geschützdonner der Veste mit
zehntausend Mann aus, um die Lage des Fleckens zu erforschen. Es wurde
Kriegsrath gehalten, und beschlossen, daß zuerst die Veste St. Elmo mit
aller Macht bestürmt werden solle, da nach dem Verluste derselben den
Belagerten alle Hoffnung auf Entsatz entschwinden 'mußte. Die Türken
warfen Wälle in der Nähe des Schlosses auf, um dasselbe zu beschießen,
um die Schiffe, welche die enge Oeffnung des Hafens hüteten, zu ängsti¬
gen und den Ihrigen den Eingang zu erzwingen. Ihre Werke wurden mit
ungemeiner Schnelligkeit vollendet, so schwieriges war, in den harten Felsen
zu arbeiten. Das Geschütz der Veste zerstörte alsbald die Arbeiten der Feinde
und riß ganze Reihen ihrer Schanzen nieder.
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Die Ankunft eines neuen Geschwaders aus Ägypten zu selber Zeit

ersetzte jedoch ihre Verluste hinlänglich, und zwei Tage nach jenem Unfäl¬

le wurden auf einer neuen höher gelegenen Schanze schwere Belagerungs-

stückc aufgcrichtet, welche die Schiffe im Hafen, und das Schloß St. An-

gelo, wo der Großmeister wohnte, heftig beschossen.

Als die Besatzung von St. Elmo in solcher Bedrängniß war, beschlos¬

sen mehrere Vertheidiger desselben, Einen aus ihrer Mitte, Joann de la

Cerda an den Großmeister zu senden. Dieser fragte den Abgeordneten öffent¬

lich, wie es um die Feste stehe, worauf de la Cerda unbesonnen vor allem

Volke antwortete, St. Elmo sei so klein und enge, so schlecht befestiget,

daß es sich nicht lange gegen die Übermacht zu halten vermöge, und ein

solcher Ort könne, gleich einem kranken Leibe, nur durch Stärkungsmittel

auf kurze Zeit erhalten werden. Unmuthig antwortete der Großmeister ihm

mit spottendem Tone, er danke für den Rath, aber er wolle ihn ermah¬

nen , die Pflicht zu erfüllen, welche von einem Ritter erwartet werden dür¬

fe, und wenn die Ritter in St. Elmo das Schloß nicht schützen wollten,

so werde er selbst mit Andern hingehen, eS zu vertheidigen. — Darauf

sandte er den tapfern Gonzalo de Medrano mit neuer Verstärkung in die

Veste, entschlossen, dieselbe mit aller Macht zu beschützen, damit die Feinde

ihre Streitkräfte opferten, und er Zeit gewänne, die Befestigungen des gro¬

ßen Fleckens und der Insel La Sangle zu vollenden. Die Ankunft des

Befehlshabers von Tripolis, des kriegskundigen Dragut, gab den Türken

neue Zuversicht. Im KriegSrathe widersprach er der Meinung der übrigen

Feldherrn, und behauptete, man habe zuerst Gozo und die Altstadt nehmen

sollen, und er könne den Entschluß, dje angefangene Unternehmung gegen

St. Elmo fortzusetzen, bloß deswegen billigen, weil eS der Türken unwür¬

dig sei, eine begonnene Unternehmung nicht zu vollführen.

Gleich am folgenden Tage, am 31. deS Mai's bei Anbruche der Mor-

genröthe, erscholl durch die ruhige Luft und über daS stille Meer der Don¬

ner des ungeheuren Geschützes, und die Türken zeigten eine ungemeine Ge¬

schicklichkeit in der Leitung und Richtung dieser furchtbaren Werkzeuge der

Zerstörung. Unter dem Schutze des fortgesetzten heftigen FeuerS rückten sie

in ihren Laufgräben gegen das feindliche Geschütz gesichert, immer näher

gegen die Mauern des Schlosses, die schon sehr beschädigt waren, als man am

3. des Brachmonats versuchte, die Mauern mit Leitern zu erstürmen. Die

Belagerten konnten sich kaum anders als mit Steinen und Wurffeuern weh¬

ren, und es gelang den Türken, das Innere der Verschanzungen und die

gegen den Hafen MuSciet gekehrten Seiten deS Walles zu erobern. —

Als die Nacht dem blutigen Kampfe ein Ende machte, behaupteten sich
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fünftausend Türken in der Schanze und die Christen zogen sich in das

Schloß zurück.

Der Großmeister benutzte die nächtliche Dunkelheit, den bedrängten

Rittern eine Verstärkung zu senden, so daß nun sechshundert Streiter die

Veste schützten, die kaum eine größere Anzahl von Verthcidigern fassen

konnte. Doch sah der großherzige Mann, zwar unerschrocken und weder

Arbeit noch Gefahr scheuend, nicht ohne Bekümmerniß auf die Zukunft; da

noch keiner der Fürsten, die er um Beistand gebeten, Hülfe gesandt hatte, so

gefährlich es auch für Manche derselben sein mußte, wenn es den Türken gelang,

einen festen Sitz im mittelländischen Meere zu gewinnen. Gareia de Toledo,

der spanische Befehlshaber in Sicilien, war noch lange nicht hinlänglich

gerüstet, um die türkische Seemacht, die schon zweihundert und vierzig Segel

zählte, anzugreifen und die belagerte Insel entsetzen zu können und überdies;

dem Großmeister nicht gewogen. Einzelne Verstärkungen, welche bereits von

Sicilien abgegangen'waren, hielt ein ungünstiges Verhängnis; von Malta

entfernt. Der Papst Pius IV. war der Erste, welcher auf die Nachricht

von den Bedrängnissen des Ordens Hilfe bereitete und sechshundert Mann

mit reichen KriegSvorräthen, unter Pompejo Colonna nach Neapel .sandte,

an welche sich viele Edle freiwillig anschlossen.

Als die Türken von diesen Rüstungen Kunde erhielten, beschlossen sie,

Alles zur Bezwingung des Schlosses aufzubieten, bevor die erwartete Hilfsmacht

anlangte. Wenn diese Unternehmung ihnen gelang, so konnten sie ihr Ge¬

schwader in den Hafen von Musciet führen, wo ihre Schiffe vor den Stür¬

men des Meeres und vor dem feindlichen Geschütze sicher waren; sie konnten

desto leichter den Flecken St. Michael stürmen und den großen Hafen

schließen, welchen das Schloß beherrschte. Während sie sich zu neuen Stür¬

men bereiteten, kam Joan de Miranda, den der sicilianische Befehlshaber

abgeschickt hatte, um über den Zustand der Insel und besonders des Schlosses

St. Elmo Erkundigungen einzuziehcn. Er wollte als Freiwilliger das Schick¬

sal der Vertheidiger der Veste theilen und der Großmeister nahm dankbar

das Erbieten deS erfahrnen und muthigen KriegerS an und ernannte ihn

zum Oberbefehlshaber von St. Elmo.

Man empfing ihn freudig im Schlosse und er gewann alle Gemüther,

indem ermuthigte, tröstete und neue Hoffnungen erweckte und leichter ertrugen

Alle, durch sein Wort und Beispiel ermuntert, Beschwerden und Gefahren,

die brennende Sonnenhitze bei Tage, den feuchten Thau der kühlen Nächte,

die Wurffeucr und Kugelstürme der Feinde. Seit dein 6. deS Brachmonats

verdoppelten die Türken ihre Anstrengungen. Sie machten den Versuch,

eine Brücke von Segelstangen, die so breit war, daß zehn Mann nebenein¬

ander darauf gehen konnten, über den Graben zu werfen, um zu dem
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einzigen noch unerschütterten Bollwerk zu gelungen. — Aber wahrend der

Nacht stürzte Barazan, ein tapferer Ritter aus Navarra, von begeisterter

Kampfeslust ergriffen, mit beiden Händen sein Schwert fassend, an der

Spitze muthvoller Krieger gegen die Türken auf der Brücke, wo sich

ein wilder Kampf entspann, bis endlich, nachdem die Feinde den An¬

griff viermahl wiederholt hatten, die Brücke durch Pulvergefäße und

Pechkränze fast gänzlich zerstört wurde und unter den brennenden Trüm¬

mern viele Feinde umkamen. Auch auf der andern Seite der Veste

trieb der kühne Muth der Ritter die Stürmenden zurück, die schon zwei

Fahnen auf den Wall gepflanzt hatten, und überall wurden in den Rei¬

hen der Feinde große Verheerungen angerichtet. Besonders wirksam war

ein schon früher in Deutschland gebrauchtes Schutzmittel, hölzerne, mit

Baumwolle umwickelte und mit brennbarer Flüssigkeit überstrichene Reife,

welche man anzündetc, mit Zangen faßte und geschickt unter die zum

Sturme andringenden Feinde schleuderte. Die Wirkung dieser Feuerreife

war so verderblich, daß oft drei bis vier, mit feuerfänglichen Stoffen und

Tulbcnds bekleideten Türken, davon erfaßt, sich, um nicht zu verbrennen

ins Meer stürzten.

Ungeachtet des glücklichen Erfolges der, Tapferkeit seiner Waffenbrüder,

konnte Miranda sich doch nicht verhehlen, daß die Veste St. Elmo nicht

zu retten sei. Schon waren die Türken auf zwei Seiten eingedrungen, alle

Schanzen zerrissen und überdies;' hatte sich allgemein die Besorgnis; verbreitet,

das Schloß, obgleich es aufeinem harten Felsen stand, sei untergraben und

werde bald in die Lust fliegen. Die Ritter hielten Kriegsrath und es ward

beschlossen, Einer aus ihrer Mitte sollte zum Großmeister gesandt werden,

um ihn von dem Gedanken abzulenken, die Vertheidiger des Schlosses, den

Kern der Kriegsmacht des Ordens, ohne Nutzen aufzuopfern. Auf diese

Botschaft waren die meisten Mitglieder des Ordensrathes geneigt, die Be¬

satzung aus St. Elmo zurückzuziehen; der Großmeister, aber glaubte, es hänge

die Rettung der Insel davon ab, die Feinde so lange als möglich von den

übrigen Vesten abzuhalten und ehe nicht die feindliche Seemacht einen

sichern Hafen eingenommen habe, werde es der erwarteten Hilfsmacht

leichter sein, sie zu schlagen. Alle stimmten seiner, mit siegreichen Gründen

unterstützten Meinung bei, daß St. Elmo wenigstens so lange sich halten sollte»

bis es gewiß sei, ob man eine Mine zu fürchten habe. Die Vertheidiger des

Schlosses wurden durch ihren Abgeordneten ermahnt, sie sollten den; Gelübde

des Ordens, das Leben für Gott und die Verherrlichung des Glaubens zu

wagen, standhaft treu bleiben und die dargebotene Gelegenheit zu unsterbli¬

chem Ruhme ergreifen. Miranda und die übrigen Befehlshaber vernahmen

den Entschluß des Großmeisters mit festem Muthe; die Andern aber meinten,
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der Ausspruch sei zu grausam und van Männern gethan, welche, selbst ent¬

fernt von der Gefahr, sie zu unvermeidlichem Tode verurtheilten und manche

nahmen leichte Wunden zum Vorwände, um noch in selbiger Nacht zu

dem Flecken zurück zu kehren. Bald darauf sandten die Mißvergnügten dem

Großmeister einen Ritter mir einem Briefe, den fünfzig Ordensbrüder, nicht

aber die Anführer, unterschrieben hatten. „Da wir uns dem Verderben

geweiht sehen", sagten sie, „ohne zu können, was Rittern unseres Ordens

ziemt, so sind wir, wenn Ihr uns nicht heute Nacht zur Stunde des Za¬

pfenstreiches Schiffe sendet, die uns abholen sollen, fest entschlossen, einen

Ausfall zu thun und als Ritter zu sterben. Sendet keine Hülfe mehr, daß

sich die Zahl der Verlornen nicht noch vergrößere."

Der Großmeister fuhr den Ritter strenge an und machte ihm Vor¬

würfe , daß er sich habe brauchen lassen, solche Nachricht zu bringen und

der Bote einer Empörung zu sein, welche dem Staate und der Ehre des

Ordens Verderben bereiten werde. Der Ritter entschuldigte sich damit, er

habe die Sendung nur gezwungen übernommen, um einen verderblichen

Entschluß zu verhüten, da Einige vorgeschlagen hatten, sogleich einen Aus¬

fall zu thun, um nicht unter den Trümmern auffliegender Minen begra¬

ben zu werden. Darauf gab ihm der Großmeister mit milderem Tone den

Auftrag, den Vertheidigern des Schlosses zu sagen, wenn sie entschlossen

waren, den Tod in einem Ausfälle zu suchen, aber gegen das Gelübde des

Gehorsams, und also zum Nachtheil ihrer Ehre, so möchten sie sich als

seine geliebten Söhne ermahnen lassen, lieber mit starker Seele und dul¬

dend, wie es Christen und Ordensrittern zieme, bis zum letzten Hauche die

Veste zu schützen, die ihrer Treue und ihrem Muthe anvertraut sei, und

ihr Leben so spät als möglich dem Feinde theuer zu verkaufen. Durch Zö¬

gerung sei Alles gewonnen, fügte er hinzu, da die Hülfe sich nahe; aber

wenn die Ritter noch immer entschlossen wären, die Veste zu verlassen, so

werde er, wenn gegen seinen Willen der Ordensrath solchen Entschluß

billige, Werkleute absenden, das Geschütz zu vernageln, so wie die erforderli¬

chen Schiffe, um sie nach den Flecken zu überfahren, wo sie aber gleiches,

vielleicht noch härteres Mißgeschick mit den übrigen Ordensbrüder zu erdul¬

den haben würden.

Nach dem Beschlüsse des Ordensrathes wurden alsbald drei Ritter,

Medina, Flotta und Constantin Castriota abgesandt, um den Zustand der

Veste zu untersuchen. Als diese Männer in der folgenden Nacht, mitten

unter dem Kugelregen der Feinde, sich ins Schloß geschlichen hatten, fan¬

den sie Alle unter Waffen, da man die Schiffe des Großmeisters erwartete,

und schon warfen einige Krieger ihre Werkzeuge in die Wafferbehältnisse.

Überrascht bei dem Anblicke solcher Unordnung, mahnten sie ab von solcl)vn
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voreiligen Entschlüssen und erinnerten Alle, auf ihre Posten zu gehen, und

dem Gelübde des Gehorsams treu, der Sorgfalt und Weisheit des Groß¬

meisters zu vertrauen. Die heimlichen Unterredungen der drei Ritter nur

den Befehlshabern deS Schlosses erweckten neuen Argwohn und laute Em¬

pörung. Es sei nicht Zeit zum Berathschlagen, sagte man, sondern nur zum

Entschlüsse. Man führte die Abgeordneten auf den sichersten Wegen zu den

zerrissenen Mauern und Wällen, man zeigte ihnen die vorgerückten Bela-

gerungsarbciten der Feinde und bat sie, frei ihre Meinung zu sagen.

Medina und Flotta antworteten, es sei zwar große Gefahr vorhanden,

aber doch nicht unmöglich, das Schloß noch einige Tage zu halten. Ca-

striota, Skanderbcgs tapferer Abkömmling, sagte freimüthig, die Veste

könne sich noch lange halten, wenn einige neue Verschanzungen angelegt

würden. Bestürzt über diese Erklärung äußerten mehrere Ritter, Castriota

sei mit ihrer gefährlichen Lage und dem Zustande deS Schlosses noch zu we-

wenig bekannt, es werde daher gut sein, wenn er bei Tage alles beobachten

und erfahren könne, er müsse sich mit ihnen einschließen und sie in der

Kunst, sich langer zu vertheidigen, unterrichten. Darauf ließ man das Thor

sverren, durch welches die abgeordneten Ritter zu dem Großmeister zurück¬

kehren wollten. Medina und Flotta, die das Betragen ihrer Ordensbrüder

nur glimpflich getadelt hatten, wurden endlich entlassen, mit dem Aufträge,

dem Großmeister treuen Bericht zu erstatten: Castriota aber, der im hefti¬

gen Unmuthe erklärte, er fühle Muth und Kraft in sich, die Veste bis zur

Ankunft der erwarteten Hülfe zu vertheidigen, wenn der Großmeister ihm

den Schuh derselben anvertraut hätte, mußte im Schlosse bleiben. Es ent¬

stand durch den Wortwechsel, der sich darüber entspann, eine so wilde Un¬

ordnung , daß sich den lauernden Türken eine günstige Gelegenheit darbot,

daS Schloß zu überraschen, als Miranda und die übrigen Befehlshaber das

Zeichen geben ließen, um Alle auf ihre Posten zu berufen. Auch Castri¬

ota ward bald darauf entlassen, als er verstellte, daß die Ritter, wenn sie

ihn zurückhalten wollten, nur sich selbst schaden würden und der Groß¬

meister den beiden übrigen Abgeordneten nicht vollen Glauben beimesscn könn¬

te. Die drei Ritter waren einstimmig in ihrer Schilderung von dem trau¬

rigen Zustande des Schlosses, Castriota aber wiederholte das früher ausge¬

sprochene kühne Wort und erbot sich, mit 600 frischen Kriegern die Veste

noch viele Tage zu vertheidigen. Dieses etwas vermessene Erbieten gefiel

dem Großmeister nicht wenig und er beschloß sogleich, dasselbe zur Errei¬

chung seiner Absicht zu benützen.

Unter diesen Verhandlungen brach der Morgen all, und da nun der

Weg nach der bedrängten Veste nicht mehr frei war, so wurde erst am

andern Tage ein Kriegsrath berufen. Den mißvergnügten Rittern in St.
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Elmo ward durch einige Schwimmer, die sich gewöhnlich hinüber wagten,

alsbald bekannt, welche Meinungen im Ordensrathe vorherrschten, und

da auf des Großmeisters Veranstaltung ihre Landsleute ihnen schrieben,

daß man Alle, welche das Schloß verlassen wollten, als Feige verrufen

und als Ehrlose hassen werde, wenn es neuen Vertheidigern gelänge, die

Veste bis zur Ankunft der Hilfe aus Sicilien zu schützen, so ward plötzlich

das Ehrgefühl in ihrer Brust laut, so daß sie, ihre Empörung mit Furcht

vor den Minen entschuldigend, den Großmeister ihres standhaften Gehor¬

sams versicherten. Selbst die Ritter, welche schcn in dem Flecken Zuflucht

gesucht hatten, baten den Meister, sie in das Schloß zurückzusenden.

Im Kriegsrathe wurde am 9. des Brachmonats beschlossen, Castriota's

großherziges Erbieten anzunehmen und schon ließ er unter Trommelschlag

Freiwillige für seine Fahne werben ; aber ohne daß Castriota es ahnte, oder

wie Andere wollten, mit dessen Vermissen, sandte der Großmeister den

Ritter Mcnsterat zu den Vertheidigern des Schlosses und ließ ihnen ent¬

bieten, es solle jeder ungehindert sich einschiffen und in den Flecken zu¬

rückkehren können, aber für Einen, der die Veste verlassen wolle, hätten

vier Tapfere ihn dringend gebeten, sie nach St. Elmo zu senden. Als des

Großmeisters Sendschreiben im Schlosse anlangte, wollte keiner zuerst den

unwürdigen Entschluß aussprechen, sich zurückzuziehen und endlich erklär¬

ten Alle einmüthig ihre Bereitwilligkeit, die Veste zu vertheidigen, welche

Gefahren auch drohen mögen. Mit Freude vernahm La Valette diesen rit¬

terlichen Entschluß, und hob dankend die Hände zum Himmel. Castriota's

Sendung unterblieb nun gänzlich, aber es wurde alsbald, wie die Ritter

gebeten, eine neue Verstärkung ihnen zugeschickt, mit welcher der beredsame

Kapuzinermönch, Robert Evoli abging, der die Ritter zu muthvoller Erge¬

bung aufmunterte. Alle bereiteten sich durch Andachtsübungen zum Tode

und erwarteten ungeduldig den Kampf.

Zn der Nacht nach dem Pfingstfeste drangen die Türken über die

Brücke durch die zerrissenen Mauern und legten Leitern an. Die Ritter

bewährten die Standhaftigkeit ihres Entschlußes durch den Muth, womit

sie in einem wüthcnden Ausfälle kämpften und endlich die Stürmenden aus

dem Schlosse trieben; — der Kampf war überall an den zerrissenen Mauern

so heftig, daß der Mönch Robert nicht Zeit noch Gelegenheit hatte, als

Prediger zu glänzen, aber er besuchte alle auf ihren Posten, stärkte sie mit

wenigen kräftigen Worten in ihren Entschlüssen, und reichte ihnen zum an¬

dächtigen Kuße das Bild des Gekreuzigten, das er in der Hand trug.

Ein Pfeifer, der in das feindliche Lager übergegangen war, hatte in-

desi den Türken erzählt, wie der Großmeister die Vertheidiger des Schloßes

zu standhafter Beharrung gezwungen und wie Alle nur durch Verzweif-
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lung zuui Kampfe getrieben würden. Der Pascha schickte darauf einen

Unterhändler ab, und als inan diesen abgcwiesen hatte, erschien ein Türke

vor der Veste, der in italienischer Sprache also redete: „Ihr Christen in

St. Elmo, höret und bedenket, was ich Euch sagen will. — Auf des

Pascha'S Befehl ruhen in dieser Nacht die Waffen, und es soll Zedern von

Euch vergönnt sein, in unser Lager zu kommen, und wenn Ihr dem Sul¬

tan die Veste übergebet , die ihm schon angehört, so sollt Ihr frei und un¬

gehindert von dannen zieh'«, und wohin Ihr gehen wollt. Er wird sich mil¬

der gegen Euch erweisen, als Euer grausamer Grosimcister. WaS wollt Ihr

beginnen? Ihr seid schon verloren; darum zögert nicht, Euch zu ergeben,

wofern Ihr nicht den grausamsten Tod erleiden wollt."— Aber eS wich nicht

ein einziger Ritter von seinem Posten bei dieser verführerischen Rede, alle

wurden gestärkt in ihren Entschlüsse, für den Glauben zu sterben und ant¬

worteten nur mit Geschütz und Wurffeuer.

Die Veste war schon auf's Acusierstc gebracht, als die Türken am 16 .

des BrachmonatS, nach einer heftigen nächtlichen Beschießung, mit furcht¬

baren Streitkräften zum Sturme vorrückten. Alle Schiffe waren aus dem

östlichen Hafen herangesegelt, damit sie, wenn der Angriff gelungen wäre,

den Hasen von MuSciet einnähmen. Die Erde bebte unter dem Donner

des Geschützes. Achttausend Türken brachen gegen die Veste los. Die Bela¬

gerten ermüdeten nicht im kräftigen Widerstande. Zwischen drei KriegSIeu-

ten war überall ein Ordensritter gestellt, den Kampf zu leiten und zu er¬

muntern. Alle zum Streite untauglichen Männer gingen umher mit Schüs¬

seln, worin Brotschnitten in Wein getaucht lagen, um die Krieger zu erfri¬

schen. Auf allen Brustwehren waren große Steinhaufen gesammelt und

nicht weit davon standen Bottiche mit Wasser, worin sich die Kämpfenden

zuweilen stürzten, um sich von dem Feuer zu befreien, daS sich an ihre

Kleider gehängt hatte. Nichts wirkte so verderblich in den Reihen der

Stürmenden, als die Wurffeuer der Belagerten. Hier sah man Krieger,

auf fünf und zwanzig Schritte weit, Gefäße von leicht gebrannter Erde

schleudern, welche mit Pulver Schwefel, Salpeter, Pech und andern

Brennstoffen gefüllt, nur eine kleine, mit Papier verstopfte Öffnung hat¬

ten, und mit Schweselfäden umwunden waren, die angezündet, der schwer

löschenden, verheerenden Flamme den AuSgang öffneten. Dort trugen An¬

der auf einem Lanzenschaste hölzerne, mit ähnlichem Brandstoffe gefüllte

und mit Ohl getränkte Feuer-Petarden, die ungefähr eine Spanne im Um¬

fange hatten, und wenn sie entzündet waren, auf einen Schritt weit, gleich

einer vom mächtigen BlaSbalge getriebenen Schmiede-Esse, eine heftige

Flamme auSströmten, welche, gegen Gesicht und Brust deS FeindeS gerich¬

tet, den Tod oder tödtliche Wunden gab. Auch hatte man Lanzen, an welcken
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neben dem Eisen ein spannlanges, mit der angegebenen Mischung gefülltes

Stäbchen hing, das nur allmälig aufbrennend, lange Flammen vergoß,

bis zuletzt zwei mit feinem Pulver und Schrott gefüllte Röhrchen heraus--

flogen, die wie Büchsen wirkten und großen Schrecken verbreiteten*).

Von den Mauern des Fleckens und von den Zinnen des Schlosses

St. Angelo sahen die Ritter dem furchtbarem Streite ihrer Brüder zu, die

selbst im Ringen und Faustkampfe die heldenmüthigste Gegenwehr zeigten.

Einige fürchteten für die Belagerten und empfahlen sie dem Himmel in

heißen Gebeten, Andere wurden bei diesen: Anblicke von edlem Wetteifer ent¬

zündet, oder thaten Gelübde für den glücklichen Erfolg des Kampfes. Der

Großmeister, unerschrocken und ruhig in der Gefahr, sann, wie in solcher

Noth den Bedrängten Hilfe gesandt werden könne. Endlich, nach einem

sechsstündigen Gefechte, verkündigte der Christen Freudenruf den vollstän¬

digsten Sieg. Sie schwenkten ihre Fahnen, kriegerische Musik erscholl und

Hohngeschrei folgte den weichenden Türken. „Schweigt! schweigt!" riefen

aber diese, „wenn heute nicht, ist doch morgen Euer letzter Tag."

Dieser rühmliche Sieg erweckte unter den Rittern neuen Wetteifer, an

der Verteidigung Theil zu nehmen und die glückliche Hoffnung stieg, als

zwei Tage nachher ihr gefährlicher Feind, der tapfere Dragut an den Folgen

eines Steinwurfes starb, der ihn von dem Schlöffe herab getroffen hatte.

Aber auch nach seinem Tode war dieser Feind ihnen noch furchtbar und

verderblich, da vier schwere Stücke, die er bei der Mündung des Hafens

Musciet, der Veste gegenüber hatte aufstellen lassen, in der zerrissenen

Mauer eine Höhle »rächten, gegen welche die Türken ihre Laufgräben trie¬

ben. In jene hochliegende Höhlung stellten sie darauf einige Stücke, welche

den offenen Platz in der Mitte des Schlosses und eine Verschanzung beherrsch¬

ten, die den Belagerten noch die letzte Schutzwehr bot. — Noch einmal

warfen die heldenmüthigen Vertheidiger der Veste am 22. des Brachmonats

die wüthend andringenden Türken von ihren zerstörten Mauern, aber dieser

letzte Sieg kostete ihnen ihren tapfer» Anführer Montferat und zweihun¬

dert ihrer Waffenbrüder. Fast alle waren verwundet, keiner war übrig, der

nicht erschöpft gewesen wäre und der Mangel an Pulver und Wurffeuer

schien längere Gegenwehr unmöglich zu machen.

Der Großmeister mar höchlich betrübt, als er von der Lage des Schlos¬

ses Nachricht erhielt; aber er zeigte sich öffentlich heiter und muthvoll und

verkündigte den herrlichen Sieg der Brüder. Kaum hatte er ausgesprochen,

als sich viele Ritter und Kriegsbeute erboten, mit der neuen Verstärkung

Bosio.
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die Gefahre» der Vertheidigcr zu (heilen. Er nahm jedoch, um die übrigen

Vesten nicht zu entblößen, das Erbieten nicht an und begnügte sich, mit

einigen Kriegern auch reichliche Vcrräthe abzusenden, sobald die Dunkelheit

der Nacht die Fahrt des Schiffes zu sichern schien, die Türken waren

aber so wachsam , daß diese Verstärkung daS Schloß nicht mehr erreichen

konnte.

AIS die Vertheidiger der Veste diese letzte Hoffnung verschwinden sahen,

beichteten Alle ihre Sünden einander und versöhnten sich mit Gott; aber —

da sie nicht von den Brustwehren weichen durften, ohne alle andere Feierlich¬

keit, als daß sie einander brüderlich und andächtig umarmten. Gegen Mit¬

ternacht machten die Belagerten Feuer auf einer dem Flecken gegenüber lie¬

genden Stelle; den Türken war dies ein Zeichen, daß die Belagerten noch

einmal Hilfe begehrten und ihre Siegeshoffnung stieg. Der Großmeister

stand während der ganzen Nacht am Fenster seiner Burg und nichts ver¬

mochte seinen Schmerz zu lindern, als wenn von Zeit zu Zeit daS Geschütz

der Veste gegen die Feinde donnerte, welche jeden Augenblick einen kleberfall

versuchten. Bis auf den letzten Augenblick wollte er noch Verstärkung ab¬

senden, aber kein Fahrzeug konnte über den streng bewachten Arm deS Mec-

reS gelangen, ohne in'S gewisse Verderben zu gehen.

So brach der neue Tag an, als die Feinde mit all' ihren Streitkräften

gegen die Veste loSbrachen. Die Christen, daS irdische Leben schon vergessend,

traten ihnen muthvoll entgegen. Die letzte Kraft ward aufgcbcten, die letz¬

ten KriegSvorräthe wurden erschöpft und selbst daS Pulver, daS sich in den

Taschen der Gefallenen fand, wurde für die letzte Gegenwehr hcrvorgesucht.

DaS Kampfgewühl war gräßlich; wildeS Geschrei auf beiden Seiten, hier

Ermunterung zu Angriff und Gegenwehr, dort Angstruf der Verwundeten

und Sterbenden; — bald erstiegen die Türken unwiderstehlich die zerrissenen

Wälle, bald wurden sie von ihren Gegnern im wilden Ringkampfe herab¬

gestürzt. Drei Stunden hatte der Kampf gedauert; noch schwankte der

Sieg! — Nicht mehr al-S sechzig Tapfere waren von der Besatzung der

Veste übrig, welche sich nur noch mit Lanzen, Schwertern und Steinen

wehrten. Auch Miranda fiel, als er schon ganz erschöpft war von seinen

ersten Wunden, in einen Sessel der sich auf der Brustwehr befand, wel¬

chen seine Helden, durch deS Anführers letzte Worte begeistert, noch

vertheidigten. Ermattet vom Kampfe zogen sich endlich auch die Feinde von

den erstürmten Bollwerken zurück, um sich zu erfrischen und ihre Verwun¬

deten zu verbinden. Nach einer Waffenruhe von zwei Stunden, drangen

die Türken von Neuem stürmend vor und erzwangen überall den Eingang.

Ihr Geschütz zerriß fortwährend die Mauern, so daS sie bis auf den Grund

den Felsen, worauf sie standen, gleich waren. Jeder Widerstand war vcr-
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Häuflein dem gewissen Untergange. Da eilte der Ordensritter Franz Lan-

freduni, schon verwundet, nach dem Walle auf der Seeseite, und wie der Groß-

nieister befohlen, zündete er eine Rakete an, zum Zeichen, daß St. Elmo

verloren sei.

Die feindlichen Schützen sahen von der Hohe der erstiegenen Wecke,

wie in, Innern des Schlosses sechshundert Leichen lagen, da man weder an

diesen,, noch am vorigen Tage die Todten hatte begraben können und mit

lauter Stimme riefen sie frische Kriegsvölker herbei, die zum letzten Angriffe

gerüstet waren. Nun ward auch die letzte Schanze erstürmt, die noch von

einigen Helden behauptet wurde. Noch einmal sah man aus den, Flecken

die Schwerter aus diesen, Walle blitzen und dann die feindlichen Fahnen

tiberall auf der Veste wehen.

Noch lebte Egueras, einer der Befehlshaber des Schlosses, als die

Feinde mit Siegesgeschrei in das Innere der Veste drangen; da ergriff der

schwer verwundete Greis eine Hellebarde und die letzten Kräfte anstrengend,

schwankte er dem anstürmenden Feinde entgegen, bis ein Säbelhieb ihm den

Kopf spaltete. Alle seine Waffenbrüder erlagen, aber alle mit Feindesblute

geröthet und nicht eher ruhte der Sturm, bis der letzte Ritter gefallen war.

Fünfundzwanzig Krieger, die verwundet in einer Grotte lagen, wo gewöhn¬

lich die Verstärkungen landeten, wurden zu Sclaven gemacht und fünf

Männer aus Malta, die während der Nacht an, felsigen Ufer geblieben

waren, schwammen zum Flecken hinüber, die Botschaft von der unglücklichen

Niederlage zu bringen.

Von wilder Rache entbrannt, fielen die Türken, die nicht ohne Furcht

vor List und heimlich bereiteten Wurffeuern eindrangen, über die Verwun¬

deten, welche noch im letzten Todeskampfc lagen. Sie spalteten jedem die

Brust, rissen das Herz ihm aus dem Leibe und als sie das Haupt vom

Rumpfe getrennt hatten, stellten sie die nackten Leichen zur Schau, damit

dieselben von den Rittern in den andern Vesten gesehen werden möchten.

Endlich ließ Mustafa den Leichen die rothen Mäntel mit weißen, Kreuze

anlegen, welche die Ordensritter im Kriege statt der schwarzen Friedens¬

mäntel trugen und sie zusammengebunden ins Meer werfen. Die Wogen

brachten sie in, Hafen an's Ufer, wo der Großmeister sie feierlichst begraben

ließ. Erbittert über die Grausamkeit der Feinde, gab er den Befehl, von

nun an keinen Türken zu schonen und Alle, die schon in Gefangenschaft

gerathen waren, wurden von der Stunde an hingerichtst.

Er verbarg seinen Schmerz über den Fall der Veste, um den Muth

seiner Waffenbrüder nicht niederzuschlagen. „Das ist des Kvscges Wechsel" —
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sprach er, „es ist in Gottes Rathschluß, daß heute Diese, morgen Jene sieben

werden. Ueber Feigheit muß man trauern, aber nicht über so herrliche Ta¬

pferkeit, als unsere gefallenen Brüder in den letzten Kämpfen bewiesen

haben. Und sollten wir darum den Feind mehr fürchten, der eine solche Nie¬

derlage empfing, daß er eher besiegt, statt Sieger mag genannt werden?! —

Der Unserigen Unfall wird herrlich vergolten werden durch die unsterbliche

Ehre, die wir errungen haben und dies soll alle Herzen entzünden, auch

fortan ritterlich und mannhaft zu handeln!"

Gleich nach der Eroberung des Schlosses liefen die türkischen Schisse

fröhlich in den Hafen von Musciet und es wurden alsbald die zerstörten

Mauern wieder hergcstellt, um die Neste gegen die Christen zu brauchen.

Als Mustafa's Aufforderung zur Uebergabe von dem Großmeister mit stolzer

Antwort war abgewiesen worden, rüsteten sich die Türken zu einen, Angriff

auf St. Michael. Sie errichteten eine Reihe von Bollwerken und Schanzen,

aus welchen die Neste Tag und Nacht beschossen wurde, so daß nur die

Hafenseite den Belagerten offen blieb. Neue Gefahr drohte, als der

Befehlshaber von Algier mit 22V0 geübten Kriegern die Heeresmacht der

Türken verstärkte. Als der Großmeister durch eine!, Neberläufer erfuhr, daß auf

Betrieb des angekommenen Verbündeten die Neste St. Michael auch von der

Seeseike bestürmt werden solle, ließ er eilig die Festungsmauern erhöhen und

auf den Rath einiger geschickter Seeleute um den Flecken eine Reihe von

Pfühlen, Segelstangen und Balken einschlagen, welche durch eine Kette

verbunden wurden. Dieses glückliche Schutzmittel verhinderte allein die Lan¬

dung , welche die Türken am folgenden Tage versuchten. Zwar unternahm

es ein Christ, der zu den Feinden übergegangen war, die Pfühle zu zer¬

brechen und warf sich mit der Axt in der Hand ins Meer; aber bald

schwammen einige Krieger mit entblößten Schwertern dem Verwegenen und

seinen Gehülfen entgegen und trieben sie tapfer zurück.

Am 15. des Heumonats begann der Sturm, den die Türken durch

heftige Beschießung des Schlosses St. Angelo, des großen Fleckens und der

Neste St. Michael vorbereitet hatten. Es entzündete sich ein heißer Kampf.

Die Verpfählung vor der Veste hielt die feindliche Seemacht ab und das

Geschütz der Belagerten wurde so gut gerichtet, daß viele Türken ihren Tod

auf den zerstörten Schiffen oder in den Wellen fanden. Länger ward zu

Lande gekämpft, bis endlich die Feinde nach einer großen Niederlage weichen

mußten. Die Ritter fochten überall mit heftiger Erbitterung, und als einige

am Ufer zurückgebliebene Türken die Sieger knicend um Schonung baten,

antwortete man ihnen: Vergeltung für St. Elmo! und alle wurden scho¬

nungslos niedergehauen. Wiederholte Angriffe wurden eben so tapfer zu¬

rückgeschlagen und als die Türken bis zu 28. des Heumonats die Mauern
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der Stadt und des Fleckens St. Michael unaufhörlich beschossen hatten,
erfolgte ein neuer Sturm. Dreimahl sandten die Feinde statt der müden,
frische Krieger, doch mehrte sich die Zahl der Erschlagenen und verminderte
die Kampfeslust der Türken, und fast schien es, als ob sie den Flecken St-
Michael, dessen Mauern durch das Geschütz am meisten gelitten, durch ihre
übergroße Zahl bezwingen würden,' doch es erfochten nach wildem Kampfe
und muthiger Ausdauer die Ritter einen herrlichen Sieg, der ihre Brust
mir so stolzem Muthe erhob, daß sie jetzt den Feind nur gering achteten.

Sobald die Waffen ruhten, schwieg das Geschütz der Vesten. Da
meinten die Türken, es sei schon Mangel an tapferen Armen und KriegS-
vorrathen; aber der Großmeister hatte eS klug so angeordnet, denn noch
immer ohne Nachricht von der erwarteten Hülfe, wollte er seine erschöpf¬
ten, stets gerüsteten Krieger nicht in kleinen Gefechten ermüden, noch
seine Vorräthe verschwenden. AlS die Türken sahen, daß sie im offenen
Kampfe die Veste nicht bezwingen konnten, fingen sie an, Gänge unter
die Mauern zu graben, und um dieses Unternehmen desto sicherer
auszuführen, ließen sie den Flecken durch Dreiruderschiffe beschießen, um die
Aufmerksamkeit der Ritter abzulenken und sie zu nachlässigerBewachung der
Mauern zu verleiten. Die List wurde jedoch bald entdeckt und ein tapferer
Fähnrich war vor allen eifrig, die Feinde erst durch Wurffeuer und endlich
mit dem Sperre in der Hand auS den unterirdischenGängen zu verjagen.

DaS Geschütz hatte einige Tage lang die Mauern der Michaelsburg
und der Stadt zerrissen, als die Türken am 7. deS Erntemonats mit dem
größten Theile ihrer HeereSmachtzum Sturme anrückten. Da ließ der Be¬
fehlshaber der Altstadt Malta, um den Belagerten Luft zu machen, einen
Hausen Reiterei Hervorbrechen, welcher daS Lager der Türken, wo zahlrei¬
che Kranke sich befanden, überfiel, und allgemeinen Schrecken unter ihnen
verbreitete. Alsbald gab der Heerhaufen, der unaufhaltsam gegen die Veste
angestürmt war, den Kampf auf, und der türkische Feldherr der schon auf
einen Theil deS siciliamschcn HeereS zu stoßen glaubte, sah plötzlich die
Gunst deS Augenblickessich entrissen und fand auch die Reiter nicht mehr,
die sich schnell zurückgezogen hatten, sobald der Zweck deS Ausfalles erreicht
war. Die Vertheidiger der Veste verfolgten darauf die weichenden Türken
und wurden, als sie siegreich zurückkehrten, von dem Großmeister feierlich
in die Kirche geführt, um Dankgesänge anzustimmen.

Solche Niederlagen in so manchen Stürmen und Kämpfen, schlugen
den Muth der Feinde nieder. Man zählte kaum noch dreizehntausendstreit¬
bare Männer im Lager, von welchen die meisten krank oder verwundet wa¬
ren. Nicht durch Drohungen, noch durch Streiche ließen die Verzagten sich
mehr zum Angriffe treiben, und der Pascha selbst.'tödtctemanchen mit ei-
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brüder, als vor dem Geschütze der Belagerten fallen, die jedes Bollwerk

und ihre zerrissenen Mauern mir unbezwinglichem Muthe beschirmten. Es

regte sich lautes Murren im Lager; viele flehen heimlich, und noch mehrere

würden ihre Fahnen verlassen haben, — wenn nicht der Pascha Lagerwa-

chcn ausgestellt und den Unzufriedenen gedreht hätte, da Sulejman, wie

er sagte, ihnen keine Wahl gelassen, als das Eiland zu bezwingen oder

auf dem Eilande zu sterben. Während der Befehlshaber von Sicilien, als

er von diesem Ereignisse Kunde erhielt, die Ausrüstung des Entsatzes, dem

strengen Befehle seines Königs gemäß beschleunigte, hielten die türkischen

Herrführer Kriegsrath und viele stimmten für den Abzug; Mustafa aber

wellte die Rückkehr der Schiffe erwarten, die er nach Konstantinopel ge¬

sandt hatte, um des Sultans Befehle einzuholen und bis dahin fortdau¬

ernd versuchen, was Gewalt oder List vermöchten. In allem, was er unter¬

nahm, rasch und gewandt, ließ er bald seine Geschütze donnern, bald

Brücken bauen, bald heimliche Gänge gegen die Mauern graben. Aber die

wachsamen Vertheidiger der Veste St. Michael entdeckten alsbald die

Schanzgräber, welche in der Tiefe wühlten; sie horchten auf die leisesten

Erschütterungen der Erde, und wenn sie die Oberfläche des Wassers, das

sie in flachen Gefäßen hinstellten, bewegt sahen, oder die niedergesetzten

Trommeln ertönen hörten, wußten sie, wo Gefahr drohte und eilten, den

Feind unter der Erde aufzusuchcn. Das furchtbare Geschoß der Basilisken,

welche eiserne Kugeln von 200 Pfund schleuderten, hatte indes; die Mauern

der Michaelsburg völlig zertrümmert. Überall waren die stärksten Bollwerke

gefallen, und die Vertheidiger standen unbeschützt den Feinden gegenüber. Da

rückten die Türken am 18. des Erntömonats noch einmal mit ihrer ganzen

Streitmacht gegen beide Vesten. Der Großmeister kämpfte an der Spitze

seiner Heldenschaar! — Nie hatte bei Vertheidigung der Stadt so herrlicher

Muth geglänzt, als an diese;» Tage und von der Männer erleuchtenden

Thaten begeistert, griffen selbst Knaben zu Schwert und Lanze und bewaff¬

nete Frauen drangen unerschrocken vor, uni die bedrohten Mauern zu schü¬

tzen. An beiden folgenden Tagen dauerte der Kampf fort auf den zerrissenen

Mauern und selbst im Schooße der Erde, wo die ergrimmten Feinde sich

begegneten, ward mit Wurffeuern und Waffen gestritten.

Unter solchen Gefahren wurde so Mancher besorgt für das Schicksal

der Insel und mehrere Ritter gaben dem Großmeister den Rath, alle Schätze

des Ordens in das festere Schloß zu St. Angelo zu schaffen. Unwillig aber

antwortete la Valette, solche Vorsicht würde den Muth der Krieger, welche

so tapfer gestritten, Niederschlagen. — „Nein," sprach er, „cs muß Alles durch
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unsere Tapferkeit gerettet werden, und wenn das Heil der Bürger aufgegeben

werden musi, so liegt nichts daran, ob das Uebrige untergehe. Und damit

Niemand," setzte der großherzige Mann hinzu, „auf des Schlosses feste

Mauern mehr, als auf die Tapferkeit der Krieger seine Hoffnung baue, so

soll die Besatzung des Schlosses in die Burg Herabkommen, um mit den

klebrigen zu kämpfen und dort nur die Krieger zurückbleiben, welche das

Geschütz bedienen."

Durch solche Zuversicht hatte der Großmeister die wankenden Gemüther

erhoben, da rückten die Türken mit anbrechendem Tage wieder vor. Der

Großmeister, erschöpft vom Kampfe, hatte sich entfernt, um auszuruhen,

als ein spanischer Priester ihm die Nachricht brachte, daß drei feindliche

Haufen durch die zerrissenen Mauern der Burg gedrungen wären. Schnell

nahm er Helm und Speer. „Wohlan Brüder!" rief er seinen Waffengc-

fährten zu, „die Stunde ist da, wo Ihr zeigen sollet, wie sehr Ihr dem

Feinde überlegen seid. Noch stehet gegen uns der alte Feind, Ihr aber ver¬

traut auf den mächtigen Gott, der in den vorigen Schlachten uns beigestan¬

den." Mit diesen Worten stürzte er gegen den Feind und mit ihm alle Krie¬

ger, und Alt und Jung, Männer und Weiber vereinten ihre Kräfte gegen

den eingedrungenen Feind. Innerhalb und außerhalb der Stadt, ward der

Kampfplatz mit Leichen bedeckt und vom Blute geröthet und erst mit der

untergehenden Sonne endigte der furchtbare Streit, worin gegen zwei¬

tausend Türken und zweihundert von ihren unbesiegten Gegnern gefallen
waren.

Es war noch nicht der Kampf der Entscheidung. Die Türken setzten

ihre Angriffe täglich fort und, um durch Beharrung den Sieg zu fesseln,

bestürmte der Pascha die Michaelsburg noch einmal mit seiner ganzen

Macht. Er flog selbst durch die Laufgräben und Schanzen, seine Krieger

bittend und ermahnend, tapfer zu kämpfen gegen den erschöpften Feind, der

keinen wehrhaften Ort, kein schützendes Bollwerk mehr habe. Aber verge¬

bens. Ihre kühne Wildheit brach sich noch einmal an der unerschütterlichen

Kraft des hcldenmüthigen Häufleins!

Da nahte endlich die Rettung! Schon hatte der Großmeister Boten

erhalten, welche ihm die nahe Ankunft des Befehlshabers von Sieilien mel¬

deten, dessen Schiffe bereits das Meer bedeckten. Zu gleicher Zeit ward ihm

durch einen Flüchtling aus dem türkischen Lager berichtet, daß Mustafa

beschlossen habe, am folgenden Tage, dem siebenten des Herbstmonats, den

letzten Sturm zu «vagen und wenn auch dieser Versuch mißlänge, von der Insel

aufzubrechen. Der Pascha, erzählte man, habe demjenigen, der die erste

Fahne auf die Veste pflanzen werde, dreitausend Goldkronen, jedem Ta¬

pfer» reichen Lohn verheißen.
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Der große Tag erschien! — Der Großmeister und seine Ritter waren

gerüstet. Schon vor Sonnenaufgang aber hatte Gareia de Toledo sein

Heer, zehntausend Krieger, heimlich gelandet. Er übergab dasselbe seinen

Feldherren Ascan de la Corne und Alvaro de Sande, die er dem Be¬

fehle des Großmeisters unterordnete, welchem er die oberste Leitung des

Krieges nicht streitig machen konnte, unter welchem er selbst aber nicht

stehen wollte, und als er Alle zur Tapferkeit ermahnt hatte, kehrte er

auf die See zurück. Die Türken hatten sich indes; zum Angriffe gerüstet,

und schon rückten ihre Heerhaufen gegen die Veste an. Da sprengte ein

Reiter herbei und brachte ängstlich die Botschaft, es sei ein gewaltiges

Ehristenheer auf Malta gelandet.

Alle stürzten zu den Laufgräben, um wegzuführen, was sich darin

an Geschütz befand, welches schnell auf die Schiffe gebracht und alle

Werke zerstört wurden. Am 11 . des Herbstmonats, als die türkischen

Schiffe aus dem Hafen von Musciet gesegelt waren, ließ der Groß¬

meister unter festlichen; Glockengeläute die Ordensfahne wieder auf die

Zinnen des Schlosses St. Elmo pflanzen. Der feindliche Heerführer

aber ließ auf die Nachricht, daß die Christen nicht über sechstausend

Mann stark wären, in; Paulshafen gegen sechzehntausend unwillige Krie¬

ger mit Gewalt ans Land setzen und ging den Feinden entgegen. Das

sieilianische Hilfsheer, dessen Führer durch ehrgeizige Absichten waren ge¬

trennt worden, war nicht vorgerückt, um von der ersten Bestürzung

Vortheil zu ziehen. Es stand in einer günstigen Stellung, an einen; Hügel

die Feinde erwartend. Die Türken rückten an, und als Mustafa das

wohlgerüstete Heer erblickte, doppelt so stark, als ein flüchtiger Moriseo

aus Granada es ihm angegeben hatte, wandte er sich zu dem Uebcr-

läufer. „Ist dies das schwache, ermattete Kriegsvolk, wovon Du gespro¬

chen, Verräther?" rief er ihn; zu, und tödtete ihn mit eigener Hand bei

diesen Worten. Vergebens wollte er den Kampf ausweichcn und sich zu

seinen Schiffen zurück ziehen. Seine muthlosen Schaaren wichen, als die

Christen gegen sie aufbrachen, Alles drängte sich in schimpflicher Flucht

zu den; Hafen, heftig verfolgt von den Siegern, und hätten diese ihre

Reiterei zum Gefechte bringen können, so wären nur wenige von den Flie¬

henden entronnen.

An; folgenden Tage donnerte das türkische Geschütz noch einmal

gegen die Insel und die Segel flogen nach Griechenlands Küsten. Malta

blieb verheert hinter ihnen liegen. Fünftausend Krieger und darunter zwei-

hundertundvierzig Ordensritter, waren für die Rettung der Insel gefallen,

aber den; Sultan hat die fruchtlose Unternehmung gegen vicrundzwanzig-

tausend seiner tapfersten Männer gekostet.
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Verzeichniß
der

VroMrcuzr, Anillis, Komthure, Ritter, Knptluie und Waffen-

bru-er,

die im Jahr 1480 sich bei der Vertheidigung von Rhodus unter dem
Großmeister d'Aubusson befunden haben und deren Namen man in

den Archiven des Ordens findet.

Bruder Jakob v. Gialtray, Prior Br.Marmaduc Lomelai, nachmaliger
von Katalonien, Stellvertreter des
Großmeisters.

Br. Peter Papefilt, Prior der Kirche.
„ Carl v. Norcy, Hospitalier.
„ Merle de PiozzaSgue, Admiral.
„ Wilhelm v. Castelvi, Drapierer.

„ Peter Modarre, Kanzler.
l, Johann Molet, Prior von Messina,

dem der Großmeister nach Aufhe¬

bung der Belagerung dieKomthu-
rei Polizzi als Belohnung seiner
dabei bewiesenen Tapferkeit verlieh.

Prior von Irland.
Scllon v. MandoliS, Bailli von

AtanoSque.
Consalvo Bella, Bailli v. Vcnousa.
Ludwig Sagra, Bailli von Ne
grcpontc.
Christoph v» sttardemberg, Prior
von Brandenburg.!

Thomas Grem, Bailli v. Aguila.

Aus deni Priorate St. Gilles.

Br. Arduin de la Plane, Komthur Br. Johann VengiuS, Komthur von
von Selve. Puimesson.

„ Wilhelm de la Plane, Komthur „ Rens Martin, Konithur von Air.
von GrisenS. „ CarlAleman, Komthur von JalcS.
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Br. Peter Gärige, Komthur von Tre-
ves Esclaret.

„ Andre v. Pignau, genannt Roche-
maure.

„ Joh. Grimauld.
„ Sebast. Gombert.
., Anton Vivon.

„ Peter v. Leon, gen. Castilion.
„ Peter de la Grange.
„ Ant. Dumas.

Br. Wilhelm von Archigcaud.
„ Ant. Comenges.
„ Bernhard Berenger, genannt

Bossac.

„ Charles Alemand de la Roche
Chenard.

„ Peter Raimond de Gueurs.
„ Jean d'Argentine.
„ Gui de Montarnauld.
„ Claude de la Tourette.

Aus dem Priorate Toulouse.

Br. Ponce d'Auriac, Kom. v. Golfech.Br.Anton v. Murat, Komthur von
„ Peter v. Champagne', Komthur Burgau.

von Monsones. „ Peter v. Russin, Komthur von

„ Roger de Pollastron de la Jlliöre. Garidcch.
„ Beruh, v. Montlezun, Komthur „ Bernhard v. Taide, genannt Vil-

von Caubin. lenaire.

Aus dem Priorat Auvergne.

Br. Ant. Dumas, Komth v. Cham-Br. Ant. Aude, Komth. von Carlat.
berri, Kämmerer des Großmeisters. „ Jean de Bridiers, Komthur de la

„ Arnaud Amagnone, gen. Bigni, Marche.
Komth. von Verrieres. „ Peter d'Arson, Komth. von Poul-

„ Ant. Davance, K. iles Lollelles. lach, Lieutenant des Seneschalls.
„ Peter v. Bronllebaud, Komthur „ Robert v. Valens, Komthur von

de la Rachiere. Bourges.

„ Rog. Aubert, Komthur de la „ Anton Gaultier, Komthur von
Foullouse. Ma^on, Kastellan von Rhodus.

„ Matelain de Bridiers, Komthur „ Jean de Saconai, Komthur von
von Oselles. Montsenis.

„ Gottfr. Marcschal, Komthur von „ Peter Dupui.
Bugnes. „ Leonhard Mangirols.

„ Amedee de Seissel, vom Papst zur „ Godefroi du Cros.
Komthurei lles Lolielles ernannt, „ Ademart Lastic.
von welcher er, um gegen die Pri- „ Franz von Gerri.
vilegien und Regeln des Ordens „ Claude de Rives.

nicht zu verstoßen, nicht Besitz „ Leonhard de Rives.
nehmen wollte.
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Aus dem Priorat Frankreich.

Br. Gilles du Fay, Komthur von Br. Simon Charpentier.
Oisement.

Rcnaud de Boffiers, Komthur von
Fieffes.
Peter Roulin, K. v. Fontaines.
Gilles de la Marche.
Godefroi le Couturier.
Zean de.Bondiflart.
Jean de Chevreuse.

Carl Brumieres.
Nik. Montmirel.

Gerhard v. Revers.
Georg Utenhove.
Peter v. Tinteville.
Peter Clouet.
Joh. Volpis.
Joh. Erre.

Aus dem Priorat Aquitanien.

Br. Jves de Milon, Komthur von Br. Peter Foultet.
Amboise. „ Carl Caperon.

„ Gui de la Lui, Komthur von „ Jak. Bardoul.
Loudun. „ Anton v. Fervesai.

„ Peter v. Noves, Komthur von „ Pet. v. Pons.
Pontverve. „ Zean de la Haye.

^ Gui Bouchet, Kom. des Expauls. „ Phil, de Clui.r.
„ Anton Chabot. „ Pet. de Cluix.

Aus dem Priorat Champagne.

Br. Jean de Poincignon, Komthur Br. Milon S. Leger,
von Marbotte. „ Jean Emeguin.

„ Pet. v. Boisrond, Komthur de la „ Jean Huffon, gen. Leffon.
Romagne. „ Rcnaud de Comblanc.

„ Jean le Negre, Komth. v. Braux.

Aus der Zunge Italien.

Br. Matth. Gaetano (Römer), Koni- Br. Amedee du Pont, Komthur von
thur von Fano.

„ Bernardino Baschi, Komth. von
St. Justin.

Pietro Ridolfi (Florentiner),
Komth. vom heiligen Grabe.

„ Roger de la Casa, Komthur von
St. Leonardo de Sienna.

Rice de la Paille.
Cosmo Zandi Mari, Komthur
von Villantiere.

Giov. Andr. Guasco, Konithur
von Parma.

Nik. Canigian (Florentiner),
Komthur della Volpaia.
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Br. Lancclot di Raimo, Komthur de Br. Peter Borromoe (Mailänder).

Melphe. „ Cäsar Piozzasco (Piemonteser).
„ Carl de Gesvalde, Komthur von „ Bonaventura v. St. Giorgio.

Larins. „ Adr. Vendramini (Venctianer).

„ Theodosius Pignatelli, Komthur „ Thom. Sangro (Neapolitaner).
von Traisne. „ Math, de Vintimilla (Sicilianer).

„ Franc. Carraciolo (Neapolitaner), „ Bernard. Caraffa (Neapolitaner)
Kamthur von Venafro. „ Leo Badalochi.

„ Giov. Castalde, Komthur von „ Eust. de Castelvago.
Molsetta. „ Hilar. de Bardi (Florentiner).

„ Giov. Mich. Dij-Pagnana, Kom. „ Diomed. de Sansone.
von Tortona. „ Anton Ziola,

„ Ludwig Tornabon (Florentiner). „ Ant. Delpozzo (Piemontese).

Aus der Zunge Arragonien und der Kastellanei
E m p o st a.

Br. Ludwig Sagra, Komthur des Br. Consalvo Dexea, Komthur von
Tempels von Osca. Alventosa.

„ Diomed v. Villaragut, Komthur „ Franz Sens.
von Villaragut. „ Georg Coscon-

„ Pet. v. Oros, Komth. v. Torrent. „ Alphons v. Linian.
„ Zoh. v. Sangunsa, Komth. von „ Joh. Montfaucon-

Calamera. „ Bernhard v. Nillosa.

Aus dem Priorat Katalonien.

Br- Martin Blanc, Komthur von Co-- Br. Calceran v. Lugo.
liour. „ Raimund d'Esplan.

„ 3oh. d'Argensola. „ Paul Sogar.
„ Franz Calaf. „ Bern. Garau v. Requesens.
„ Balthasar Sonier. „ Ludwig Fluvian.
„ Damas v. Meja. „ Martin Suarez (Navarrese).

Aus der Zunge England.

Br. Heinrich Haled, Komthur von Br. Adam Sedbond.
Badsfort. „ Heinrich Batasbi.

,, Thomas Ploneton. „ Heinrich Davalas.



Br. Georg von Ow, Komthur von Br. Philipp Stolz.
Rotwcil. „ Eduard v. Erningen.

„ Konr. v. Vcnighen, Komthur und „ Zohann Hastheim.
Lieutenant des Großbailli. „ Zohann Hecker,

u Peter Stolz, Komth. von Mei- „ Zohann Stang.
senheim.

Aus dem Priorat Kastilien.

Br. Emanuel v. Cabreira, Komthur Br. Rodrigo v. Quiroga.
von Toscina und Roveina. „ Diego Dellaquila.

„ Emanuel Eatanea, Komthur von „ Alphons Soltera.
Frexenal.

Aus dem Priorat Portugal.

Br. Ludwig Petrcsa.
„ Don Diego Dalmeida.
„ Rodrigo de Mendez.

Br. Alvaro v. Godrique.
„ Fernando Consalve.
„ Peter Laurentio.

Kapläne und dienende Waffenbruder.

Br. Zoh. Durugni (Provenzale), Br. Pet. Rubiac, Kaplan (Auvergn).
Komthur von Vaudrome.

,, Zoh. Garie (Prov.), dien. Waf¬
fenbruder.

„ Zoh. Baville, dien. Waffenbr. u.
Geheimschreiber des Großmeisters.

„ Zoh. Drujon (Prov.), Kaplan.

„ Fortune Gavasson (Gascogner),
dien.-Waffenbr., der vom Groß¬
meister zur Belohnung seiner, wäh¬
rend der Belagerung bewiesenen
Tapferkeit zum Ritter geschlagen
wurde.

,, Zoh. Faisati, Komth. von Roche-
brune.

„ Peter Barvalis (Auvergnate),
Kaplan.

„ Zoh. Routier (Franzose), Kapl.
„ Zoh. Cheverens (Franz.), Kapl.
„ Heinrich Hurt de Cocq (Franz.),

dien. Waffenbruder.

„ Oliv. Quideteau (Champagner),
dien. Waffenbr.

„ Metelin Boyer (Champagner),
dien. Waffenbr.

„ Peter Lestilier (Champagner),
Kaplan.

,, 3oh- Hennequin, dien. Waffenbr.,

aus dem Priorat Champagne.

„ Zak. Dupauci, Kaplan aus dem
Priorat Katalonien.

„ Pet. v. Zevenes, Kaplan aus dem
Priorat Kastilien.
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Nun folgen noch die Namen nachstehender dei dieser Belagerung
gefallenen Komt hure, die man in den Registern des Ordens fand.

Br. Wilhelm Ricard, Großkomthur.Br. Bernard de Peruzzi, Komthur
„ Bapt. Grimauld, Komthur von

Marseille aus dem Priorat St.
Gilles.

„ Estienne de la Bulle, aus dem
Priorat Toulouse.

„ Claude de Giou, Komthur von
Carlat, a. d. Priorat Auvergne.

„ Franz de la Sarre, Komthur von
Ste. Anne, aus dem Priorat
Auvergne.

„ Zoh- Chambon, Komthur von
Foules.

„ Amedee de Croisi, Komthur von
Belle--Croip aus dem Priorat
Champagne.

„ Märtel Martelli (Florentiner),
Komthur du Pre.

„ Melchior Asinari, Komthur von
Poncallier, a. d. Prt. Lombardei.

de la Caffine di Cerbajola, di
Mafia und die Pontremoli, aus
dem Priorat Pisa.
Amateur de Caccianemici, Kom.
von Faence, aus dem Priorat Ve¬
nedig.
Troi le Montemellino,Komthur
von Osimo, aus d. Priorat Rom.
Zoh. Bapt. Caraffa, Komthur von
Ati und di Morone aus dem
Priorat Capua.
Zoh. Ram, Komth di Valdecona,
aus der Zunge Arragonien.
Zak. Porguet, Komth. von Bal-
bastro in Arragonien.
Gabriel Marc, Komth. von Val-
fogna, a. d. Priorat Katalonien.
Zoh. Vaquillino (Engländer),
Komthur v. Carbouch.

Aus dem Näheren über die Belagerung kann man wohl abnehmen,
daß eine weit größere Zahl Ritter dabei fiel, allein man konnte nur die
Namen derjenigen ermitteln, die »durch ihren Tod vakante Komthureien
und Würden hinterließen und deren die Listen auf dem Kanzleramt des
Ordens Meldung thun.

,mu
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Historisches Berzeichniß
der vor der Vcrtheidigungvon Rhodus im Jahre 1522 gemusterten

Ordensgliedcr.





Verzeichnis
derjenigen Ritter und Waffenbrüder, welche im Jahr 1522 sich

bei den Musterungen befunden haben, welche von dem Großkomthur und

den Rittern dell' Aguila, Besten, Balin, d'Aubin, Ricard, Chalant,

Marquet und Jscelin, den dazu bestellten Kommissären, abgehalten wur¬

den, als Vorbereitung auf die Verteidigung von Rhodus unter dem Groß¬

meister Villiersde l'Jsle-Adam.

Aus der Zunge Provence.

Br. Bonifaz d'Aluies.

„ Bernhard de Bedons.

„ Philipp Broch.

„ Peter v. Monlaur.

„ Joh. de la Valette, gen. Parisot,

nachheriger Großmeister.

„ Ant. v. Castellane.

„ Steph. v. Lioncel.

„ Beruh. Sehaes.

„ Steph. v. Villeneufve.

„ Poncet de Spondigliac.

„ Pet. v. Villeneufve.

„ Jakob v. Felip.

„ Heinrich Manflea.

„ Ludwig Pirain.

„ Caspar de la Palue.

„ Joh. Bretin.

„ Gotier de Bordilles, gen. Men-

tanccs.

Br. Guiot de la Valette, gen. Parisot.

Gilles de la Roque.

Phil. Vento.

Bernhard Castagnet.

Peter Janis.

Peter d'Esparbes-Lussan.

Joh. v. Saint-Martin.

Bertrand v. Roset.

Guyot v. Salles.

Peter v. Gozon-Melac.

Joh. v. Buzet.

Joh. v. Toges-Noillan.

Ange Baudement.

Matthieu de Vintimille.

Caspar v. Castelane.

Ludwig v. Vezch.

Paschal Broch, gen. Girault.

Nikol, v. Paci.

Peter Dupuis.
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Br. Ant. v. Pelegua.
„ Ant. Jamey.

Br. Poncet de Balaguier.
„ Dominikus dcl Pozzo, oder Du-

„ Peter von Baulac, gen. Trebon. puy.
„ Georg v. Busquet, gen. Brelac. „ Johann v. Panas.
„ Joh. Magnan. „ Balthasar Guiette.
„ Ant. v. Villeneufve, gen.Spinosa. „ Anton v. Menas.
„ Bonifa^ Flotte.

Aus der Zunge Auvergne.

Br. Anton v. Grolee, gen. Passim. Br. Anton de la Ligue.
„ Philipp v. Vilanes. „ Fr. Dupuy, genannt Vatan.
„ Carl Brui de Parante. „ Fr. de Ciovens, gen. Bloch.
„ Peter Dumont. „ Jakob de la Barge.
„ Philipp v. Ciande. „ Briantgrive.
« Jakob v. Bosseregl. „ Gabriel von Lestau.
„ Ant le Groyn, gen. Ville-Bouche. „ Claude de la Motte.
„ Jean Tomassin. „ Theaude d'Aultung.
„ Jean de Grolöe. „ Joh. Belum.
„ Claude Chalant. „ Georg v. Vanzeles.
„ Ludwig Barel. „ Zean Peret, genannt Vienne.
„ Johann Loup. „ Jean la Forests.
„ Fr. de la Choglia. „ Wilhelm v. Ciabanolles.

Aus der Zunge Frankreich.

Br. Philipp Carleau.
„ Philipp Petit.

Br. Jakob de la Bierne.
„ Johann du Chier.
„ Joh. Cortignon.
„ Phil, de Viron.
„ Joachim v. Mortemar.
„ Adrian v. Saint.-Phale.
„ Peter Spifame.
„ Marcus de Vieup-Maison.
„ Gilbert Combault.

„ Ludwig v. Obeterre.
„ Ant. Quiret.
„ Johann v. Omicrcs.
„ Peter d'Aumonr.

„ Peter v. Reale.
„ Johann d'Anale.
„ Georg Cortignon.
„ Georg Morrier.
„ Marc le Cornu.

,, Johann v. Liques.
„ Gabriel v. Lusanne
„ Joh. von Monteaux.
„ Carl de la Barre.

„ Fran^ du Palais.
„ Olivier v. Brissac.



Br. Joachim v. Beuvan, gen. la Bos- Br. Mathurin de la Brosse.
siere. „ Artus de Golart.

„ Peter le Noncourt. „ Anton Du Bois.
„ Eutrop v. Carlieres. „ Josse de Baliud.
„ Tristan de Stretel. „ Peter Pitoys.
„ Wilhelm Bataille. „ Claudius Lucas.
„ Carl d'Aspremont. „ Ludwig de la Vallöe.
„ Zoh. de Saint-Guillin. „ Dyonisius de Vieux--Chatel.
„ Peter Picart. „ Anton v. Carini.
„ Ant. Lion. „ Christoph d'Anfienville.
„ Joachim v. Cluis. „ Joh. Potier.
„ Jakob Baudot. „ Florent. Givreau.
„ Amadeus Pinsson. „ Peter Thiust.
„ Jacques de la Fon-le-bon. „ Emmerich von Bonnaire.
„ Peter Quatier. „ Claudius Guiles.
„ Carl le Satt. „ Dyonisius Botoneau.
„ Claudius de la Sangle, nachhe- „ Michael Forben.

riger Großmeister. „ Johann Dupuis.

Aus der Zunge Italien.

Br. Ludwig Povana. Br. Caspar Breffone.
„ Gabr. Semiomo. Georg v. Montafia.
„ Bapt. Spinola. „ Hierome Ajazza.
„ Franz Romagnano. „ Carlo Begiamo.
„ Philipp Fea. „ Bart. Spinola.
„ Georg du Mont. Georg Vagnone.
„ Bapt. Schittese. „ Anton Cassiglione.
„ Barth. Jnvives. „ Aug. Avogrado.
„ Bonifaz de la Moröe. „ Ludwig v. Castagnole.
„ Scipio Parente. „ Johann Anton Solurs.
„ Jacobo Vasco. „ Mark. Anton Avogadro.
„ Phil. v. Savoyen. „ Thoman v. Montafia.
„ Ludwig Balbiano. „ Caliste de la Luserne.
„ Philipp Pilli. „ Prosper Damia.
» Thomas Gregorio. „ Johann Moffa.
„ Franz Narro. „ Augustin de Vintimille.
„ Franz Niblia. „ Johann Maria Jnviciati.
„ Johann Anton Pescatore. „ Alph. Rodrigo v. Madrigal.
„ Franz Canco. „ Bapt. Urfini.
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Br..Zacobo Doria.
„ Peter Johann Malvezzi.
„ Nikol, von Marchesi Dancisa.
„ Barthol. Beccuti.
„ Johann Anton Turcietto.

Br. Alex. Macedonio-
„ Franz Ajazza.
„ Roland v. Piobes.
„ Konrad v. Vagnone.

Aus der Zunge Arragonien, Katalonien und Navarra,

Br. Hugo Copcne. Br. Fernandez Perez v. Varais.
„ Michael Arengo.
,, Johann v. Villatorta.
„ Ventura Coscon.
„ Bernh. v. Marquet.
„ Onuphr. v. Monsuar.
„ Berengar Gliori.
„ Alphons v. Mur.
„ Michael Doreglies.
„ Hieron. Davier.
„ Gabr. Hieron. Rafaello.
„ Onufre Montalto.
„ Alainair Dalmain.
„ Peter Seldam.
,, Johann Ehultes.
„ Thomas Sesala.

„ Ludwig Sobraris.
„ Mart. Johann v Cherere.
„ Ludwig v. Villeneufve.
„ Beni Mich. Sacat.
„ Daniel Ludwig de Gorea.
„ Hieron. v. Pampeluna.
„ Calceran Pegera.
„ Johann Friedr. Forchct.
„ Hieron. Coscon.
„ Hieron. Augustin.
„ Hieron v. Alduera.
„ Garcia Cortez.
„ Lopez Cerdan.
„ Lorenz v. Confolions.
„ Hieron. Puge d'Orfela.

,, Dominic. Honorius v. Mendozza. „ Pietro Fernandez de Felices.
„ Hieron. Ferrera. „ Mich. Villano.
„ Mich. Cozida.
» Johann v. Rozanes.
„ Johann v. Monsuart.
„ Bernh. Despleta.
„ Christ. Frontin.
„ Johann v. Corberan.
„ Ludwig Salzedo.
„ Ludwig v. Montalte.

„ Joh- Amat.
„ Ambros, v. Nillanova.
„ Peter Sesala.
„ Mart. v. Barospe.
„ Joh. v. Marimont.
„ Mich. v. Sagues.
„ Lorenz Palau.
„ Anton v. Sanctes.

Aus der Zunge England.

Br. Johann Ranson.
„ Wilhelm Tuest.
„ Nikolaus Usel.

Br. Johann Soty.
„ Georg Einer.
„ Nikolaus Ruberti.



Br. Aegidius Rosel. Br. Georg Asfelz.
„ Thomas Remberton. ,, Michael Roux.
„ Oet. v. Montselli.

Aus der Zunge Deutschland.

Br. Philipp Felin. Br. Konrad Slicter.
„ Kohann Pichiofort. „ Wolf v. Pernanza.
„ Wolf v. Monsmestre. „ Julius Rays.

Aus der Zunge Kastilien und Portugal.

Br. Philipp Alphonse.
„ Ferdin. Soler.
„ Anton v. Cardenas.

„ Franz Farfan.
„ Don Alonso v. Toledo.
„ Baltar Pinto.
„ Anton v. Bretto.

„ Consalues Cervantes.
„ Joh. d'Almaras.

„ Georg v. Ragugio.
„ Christoph Brociero.
„ Sebastian v. Fana.

„ Peter Vasquez.
„ Georg Correa.
„ Ludwig v. Velasco.

„ Diego de Torrez.
„ Galgor de Quinrones.

„ Diego Manrigue.
„ Gil de Barbosa.
„ Anton d'Almeida.

„ Dicgonti Nunnez.
,, Aries Maldonado.

„ Don Martin Dacugna.
„ Hieron v. Cayes.

„ Sancho Nunnez dell' Aguila.
„ Pietro Nunnez dell' Aguila.
„ Franz v. Valdez.
„ Joh. Ariez.
„ Don Carlos Dariliano.

Br. Caspar v. Lorenzana.
„ Ludwig v. Cardenas.
„ Don Juan v. Vinero.
„ Ferrand Codinges.
„ Alvarez Farfan.
„ Peter Tessiera.
„ Don Philipp Dariliano.
„ Tristan Gomez de Olivier.
„ Franz Suarez.
„ Joh. Daraguso.
„ Heinrich Perrera.
„ Franz Rebelo.
„ Pero Nome.
„ Anton Vivero.

„ Alvarez Romero.
„ Ferrand v. Bracamonte.

„ Don Philipp Darilitano.
„ Don Alfonso Enriquez.
„ Ferra de Mara.
„ Ludwig v. Torriense.
„ Martin v. Vilalbos.

„ Diego Dalmarez.
„ Anton d'Acugna.
„ Don Diego de Castro.
„ Consalvo de Medina.
„ Ferrand de Torrez.
„ Christoph Zernache.
„ Alphons de Steniga.
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Außer diesen bei der Musterung gewesenen Rittern waren noch drei¬
zehn weitere zur Nertheidigung des Thurmes von Sanct Nikolaus bestimmt,
nämlich:

Der Kommandant Bruder Ludwig du Br. Peter Pannatier.
Erlianot.

Br. Joachim Cortez.
„ Jean Landreneu.
„ Baptist v. Luans.
„ Joh. v. Baron.
„ Markus Vergenu.

„ Jean Punyer.
„ Franz Buet.
„ Johann v. Villiers.
„ Franz v. Lion.
„ Franz Rosen.
„ Stephan v. Vonselcs.







der

merkwürdigsten historischen Daten
und

endlicher Verfall der kriegerischen Größe des
Ordens.





erster ritterliche Johanniter-Orden, welcher von seinem letzter» Haupt-

sitzc, der Insel Malta auch Malteser-Orden genannt ward, ist unter den mili¬

tärischen Orden in der Christenheit unstreitig der älteste.

Nachfolgendes ist blos eine allgemeine ttebcrsicht seines

Ursprunges, seiner Hauptbcgebenhe iten und einiger we¬

sentlicher Verfassungst heile, zur Ergänzung jeder Lucke, welche

aus dem Vorhergegangenen noch erübrigen sollte.

* H

Aus allen Reichen der abendländischen Christenheit waren in der Mitte

des eilften Jahrhunderts die Wallfahrten nach Jerusalem, welches damals

noch unter der Herrschaft der cgyptischen Califen stand, sehr gebräuchlich und

fast allgemein. Diese benützten die Wallfahrten als eine ergiebige Quelle

zur Vermehrung ihrer Finanzen. Nach Erduldung häufiger Räubereien und

Mißhandlungen mußten die wandernden Pilger sich den Eingang in Jeru¬

salem durch Geld und Geschenke erkaufen.

Eine Gesellschaft frommer Kaufleute aus Sicilien, die der Geist der

Andacht und des Handels öfters in die Gegend von Jerusalem zog, beher¬

zigte die gewöhnlichen Bedrückungen, mit denen ihre Glaubensgenossen auf

ihren frommen Wanderschaften von den Saracenen gekränkt wurden und

entschloß sich, deren Schicksal durch Mildthätigkeit und Menschenliebe zu

erleichtern.

Kostbare Waaren und Seltenheiten, die sie aus Europa mitbrachten,

eröffnten ihnen den Zugang am Hofe des damals regierenden Califen

Mostaser-Billach; sie gewannen dessen Minister durch Geschenke, und erhiel¬

ten endlich im Jahre 1048 die Erlaubniß, in Jerusalem, unweit dem Grabe

Christi eine Kapelle und ein Hospital erbauen zu dürfen, in welchem alle

dürftigen und kranken Christen der lateinischen Kirche mit brüderlicher Liebe

aufgenommen und unentgeldlich verpflegt wurden.

In diesem Hospitale ist die erste Veranlassung zur Stiftung des Jo¬

hanniter-Ordens zu suchen. Anfangs hatte es keine anderen Einkünfte, als0
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die Geschenke der Gläubigen, die eS von Zeit zu Zeit aus Europa erhielt;

seine Eristenz war demnach äußerst dürftig, so lange nämlich Jerusalem

wechselweise von den Sarazenen, Turcomanen und Sultanen von Egypten

beherrscht ward. Der erste Vorsteher, unter dem dieses Hospital damals

stand, ist unter dem Namen Gerhard bekannt, der aus der Provence gebür¬

tig war.

Noch am Ende des eilften Jahrhunderts ereignete es sich, daß auf die

Predigten und Verwendung des in der Geschichte berühmten Peter des

Eremitens und auf die beiden Eoncilien zu Placenz und Clermont ganz

Europa von einem religiösen Eifer hingerissen ward. Uber 600,000 Men¬

schen, unter denen sich eine große Anzahl vom höchsten Adel der deutschen

und französischen Nation befand, vereinigten sich in einem sogenannten

Kreuzzug, um Asien anzufallen und Jerusalem und die heiligen Orte den

Sarazenen mit den Waffen in der Hand zu entreißen.

Mangel an Lebensmittel, Treulosigkeit der Griechen, Beschwerlichkeiten

der Reise, Kriege, Krankheiten und ungewohntes Klima, schmelzten dieses

fürchterliche Heer zu einem kleinen, aber desto mehr abgehärteten und geüb¬

ten Haufen zusammen, von welchen, einige Hauptstädte in Syrien und end¬

lich Jerusalem unter Anführung Gottfrieds von Bouillon am 15. July 1090

durch Sturm erobert ward.

Gerhard, der Vorsteher des Hospitals, der während der Belagerung

von dem Gouverneur der Stadt in ein peinliches Gefängnis, göworfen ward,

nach der Eroberung derselben aber wieder die Freiheit erhielt, kehrte in sein

Hospital zurück und nahm die kranken und verwundeten Soldaten mit

aller Liebe und Sorgfalt zur Verpflegung auf. Viele von dem deutschen

und französichen Adel, die Zeugen von der menschenfreundlichen Behand¬

lung in diesem Hospitale waren, zum Theil auch die Wirkungen derselben

bei ihren Wunden und Krankheiten an sich selbst erfahren hatten, wurden

dadurch so innigst gerührt, daß sie freiwillig der Rückkehr in ihr Vaterland

entsagten und sich in diesem Institute den, Dienste der Armen, Kranken,

und Dürftigen widmeten.

Gottfried von Bouillon, der neue König von Jerusalem, besuchte dieses

Hospital persönlich und verschaffte demselben durch Stiftungen und Ge¬

schenke mehrere Selbstständigkeit; seinem Beispiele folgten verschiedene an¬

dere Könige und der Adel in und außerhalb Asien. Papst Paschal 1l. be¬

stätigte das Institut, nah», solches 1113 in päpstlichen Schutz und versah

eS mit ansehnlichen Freiheiten.

Die in Gemeinschaft lebenden Glieder wurden nun Fratres 1 l 08 >nl!> 1m

auch Hospitaliter genannt. Die Gebäude des Hospitals wurden beträchtlich

erweitert, und eine ansehnliche Kirche zu Ehren des heiligen Johann des



Täufers erbaut. Bald hernach starb der fromme Gerhard und die Hospi¬

taliter erwählten 1118 einen verdienstvollen französischen Edelmann, Nah¬

men? Raimund du Puy zum Vorsteher.

Dieser hielt in dem Jahre seiner Erwählung ein Gcneral-Capitel seiner

Mitbruder zu Jerusalem, bei welchem er eine förmliche Ordensregel, die

dem Geiste der damahligen Zeit ganz angemessen war, mit gemeinschaftli¬

cher Bewilligung einführte. Er verband die Ordensglieder zu den drei be¬

kannten Gelübden und gab ihnen eine ganz einfache schwarze Kleidung

mit einem weißleinernen achteckigen Kreuze, welche noch heute die feierlichste

Ordenskleidung ist.

Raimund war ein einsichtsvoller unternehmender Mann, der die Be¬

dürfnisse seiner Zeiten kannte und sein Institut zum Dienste der Religion

und des neuen, noch übelbefestigten Staates von Jerusulem gemeinnütziger

zu machen besorgt war. Er selbst und viele seiner Untergebenen hatten an

den Kriegen und Abenteuern, durch die das neue Reich erfochten ward,

großen! Antheil. Noch waren bei ihnen die Funken des alten kriegerischen

Feuers nicht erloschen und diese zu benützen mar sein Werk. Er fügte dem¬

nach zu den erwähnten Gelübden noch die Verbindlichkeit hinzu, gegen die

Ungläubigen als die natürlichen Reichsfeinde zu streiten. Seine Untergebenen

theilten nun ihre Zeit zwischen den Waffenübungen und Kriegen und den Wer¬

ken der Menschenliebe und Hospitalität in Bedienung der Kranken, Dürftigen

und Pilger, und hierdurch bildete das Institut sich zu einem Militär-Orden um.

Diese neue Einrichtung entsprach auch gänzlich der Neigung und Den¬

kungsart des europäischen Adels. Angeflammt von KriegSgeist und religiösem

Eifer, begaben sich nun sehr viele junge Edelleute aus allen abendländischen

Reihen nach Palästina, um an diesem nülilärischen Orden Antheil zu nehmen.

Raimund theilte seine neuen Krieger nach den Nationen ab, von denen

sein Institut reichlichen Zufluß erhielt.

Bald hieraus erhielt der Orden von den meisten europäischen Königen

beträchtliche Freiheiten, vorzüglich aber von dem deutschen Kaiser Friedrich

I. im Jahre 1185 da? erste Privilegium, vermöge dessen derselbe in be¬

sonderen kaiserlichen Schutz genommen und dessen Personen und Gü¬

ter von allen Dienstbarkeiten, Steuern, Anlagen, Zöllen:c. frei erklärt

wurden. Dieses Privilegium ist von den folgenden deutschen Kaisern unun¬

terbrochen bestätigt und zeitweise vermehrt worden.

Nach dem Modelle der Hospitaliter, bildete sich auch 1118 der Tem¬

pelherrn - Orden. Diese beiden Orden allein waren noch die Stützen des

Thrones von Jerusalem. Doch vormundschaftliche Regierungen und Treu¬

losigkeiten, selbst von königlichen Verwandten, untergruben seine Grundfeste

und Jerusalem sank endlich 1187 unter dem mächtigen Arme des großen Sul-
!> * '
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tans Saladin von Egypten, nachdem es seit Gottfried Bouillons Eroberung

über 80 Jahre unter der Herrschaft christlicher Könige gestanden war.

Der grosunüthige Saladin liest der persönlichen Tapferkeit und Men¬

schenliebe der Hospitaliter alle Gerechtigkeit widerfahren, und ungeachtet

sie seine Feinde waren, erlaubte er ihnen dennoch, ein ganzes Jahr in Je¬

rusalem zu bleiben, bis nähmlich ihre Angelegenheiten ganz in Ordnung ge¬

bracht und alle ihre Kranken in dem grosten Hospitale geheilt waren. Nach

Verlauf dieses Jahres zogen die Ritter mit ihrem Hospitale in die Veste

Margot, wo sie 4 Jahre blieben und endlich ihre Residenz nach Ptolcmais

oder Acre verlegten. Sie hatten mit den Tempelherren an allen Kreuzzügen

Antheil, welche in dem Laufe des dreizehnten Jahrhunderts von den euro¬

päischen Potentaten nach Palästina, wiewohl ohne glücklichen Erfolg unter¬
nommen wurden. '

Die Sarazenen verdrängten nach und nach die Christen aus ganz Sy¬

rien. Ptolomais ward von dem Sultan Melaei-Scherif 4291 mit einem un¬

zähligen Kriegsheer belagert, nach einem heftigen Gefechte, das austcr den

Mauern vorfiel, endlich erobert, und hierdurch der kleine Rest von Rittern

der beiden Orden genölhig, sich nach Limifso in Cypern zurückzuziehen.

Die Könige von Cypern aus dem Stamme Lusignam, aus Besorgnist,

von den benachbarten mächtigen Sultanen angegriffen zu werden, legten

der kriegerischen Thätigkeit der Ordensritter' zu viele Hindernisse in den

Weg, alsz dast. ihr Aufenthalt in diesen Gegendenden von einer beständigen

Dauer hätte sein können. Die Tempelherren zogen daher nach Sicilien,

und von da nach -'Frankreich, wo isie aber, wegen einigen durch die Ge¬

schichtskunde der Nachwelt völlig widersprochenen Beschuldigungen im Jahre

1008 ganz unterdrückt wurden.

Der Grostmcister Folques de Villaret suchte nun auch den, Orden

einen festeren und unabhängigeren Standort zu verschaffen. Er fand die

Insel Rhodus hierzu besonders gelegen und vortheilhaft. Rhodus war da¬

mals der sicherste Zufluchtsort für die Sarazenischen Seeräuberr, die unter dem

Schutze einiger griechischer Usurpatoren den christlichen Handel durch unauf¬

hörliche Streifereien in dem Archipclagus, den empfindlichsten Schaden zu¬

fügten. Frankreich und Papst Clemens V. unterstützten den Grostmcister mit

Geld und Hilfe und dadurch ward er in den Stand gesetzt, sich der Insel

im Jahre 1310 mit Gewalt der Waffenj zu bemächtigen.

Durch die Eroberung der Insel und Veste Rhodus und durch die im Jahr

1312 von den meisten europäischen Souveräns dem Orden zugctheilten Gütern

und Besitzungen der Tempelherrn, erhielt derselbe einen mächtigen Zuwachs;

die Ritter wurden von nun an die Rhodiserhcrren genannt, und machten sich in

dem griechischen Archipclagus und jonischen Meeren , durch die heftigen Ge-
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fechte gegen die Ungläubigen, durch die Rettung der gefangenen Christen, und

durch die Beschützung des morgcnländischen Handels, eben so fürchterlich

als verdient.

Rhodus blieb 213 Jahre in dem Besitze des Ordens. Es ward von dem

Kaiser Ottomann dem Ersten im Jahre 1310, daraus von seinem Sohne Or-

chan 1322, und weiter von Mahomed II. 1480 sehr hart belagert, jedesmal

aber mit sehr grossem Verluste der türkischen Flotten und Armeen vertheidiget.

Die letzte Belagerung unternahm Kaiser Soliman II. im Jahre 1522

den 24. Juni mit einer ungeheuren Flotte von 400 Segeln. Nach einem

Widerstande, der fast die menschlichen Kräfte überstieg, 30,000 Türken

das Leben kostete und den Kaiser selbst in Erstaunen setzte, mußte endlich

der entschlossene und heldenmüthige Großmeister Villiers de l'Jsle Adam,

der nicht nur allein gegen die Feinde, sondern auch gegen einheimische Ver-

räthcr zu kämpfen hatte, nach fehlgeschlagener Hoffnung eines Entsatzes

den 20. Dezember die zu einem Steinhaufen zusammengcschoffene Stadt und

Festung übergeben, nachdem er für sich, seine Ritter, und jene von seinen

Unterthanen, die ihn begleiten wollten, einen freien Abzug ausbedungen hatte.

Nun war dem Reste dieser tapferen Ritter die ganze Welt offen.

Villiers de l'Jsle Adam, nachdem er noch das Vergnügen hatte, von dem

Überwinder Sulejman einen persönlichen Besuch und Merkmale seiner Ach¬

tung zu erhalten, ging anfänglich mit 50 Segeln und einer Anzahl von

mehr als 4000 seiner Unterthanen nach der Insel Eandia oder Ereta, von

da nach Messina in Sicilien und endlich auf Viterbo, wo er sich mit den

Rittern 3 Jahre aufhielt und dann nach Nizza zog. Er empfing an allen

Orten, vorzüglich vom Kaiser Carl V., vom Könige von Frankreich, und

vom Papste ausgezeichnete Beweise von Hochschätzung seiner wahrhaft gro¬

ßen und erhabenen Eigenschaften.

Kaiser Carl dem V., dessen Politik jede Begebenheit zu benützen wuß¬

te, die einen Einfluß auf das Wohl seiner Staaten haben konnte, blieb der

wichtige Vortheil nicht unbemerkt, der seinem Erbkönigreichc Sicilien und

Neapel zuwachsen könnte, wenn dieser stets bewaffnete Orden zu einer be¬

ständigen Vormauer gegen die afrikanischen Raubstaaten gemacht würde. Er

ließ daher dem Großmeister die Insel Malta und Gozzo sauimt der Festung

Tripolis in Afrika antragen. Nach verschiedenen, durch wechselweise Unter¬

handlung gehobenen Ansichten und Anständen, wurden endlich diese Inseln

vermög kaiserlichen Lehnbriefcs aus Castel Franco vom 23. März 1530 den,

Orden als ein freiadeliches Lehen übergeben und dessen Hauptsitz in Malta

genommen.

Der Orden, der in allen Seekriegen Kaiser Carls gegen die Türken und

afrikanischen Staaten Antheil nahm, befestigte nun mit einem ungeheuren
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Aufwands seine Besitzung, erbaute auf der Insel Malta die Stadt Valetta,
und errichtete seinem Institute gemäß das schone und große Hospital, welches
wenige seines Gleichen haben wird.

Außerdem beschützte der Orden nach Kräften durch seine Kriegsschiffe
und Galeeren den mittelländischen und lcvantischen Handel aller christli¬
chen Nationen gegen die Seeräuber von Algier, Tunis und Tripolis, befreite
gefangene Christensklaven und beförderte sie kostenfrei wieder in ihr Va¬
terland. Malta hatte unter der Herrschaft des Ordens einige harte Angriffe
und Belagerungen erlitten, besonders im Jahre 1551 und 1565 von Su-
leimans starken Schiffsflotten, die aber mit großem Verluste wieder abziehen
mußten. Die Geschichte des Ordens vom 17. Jahrhunderte bis in das 18.
enthält theils einige Veränderung in seiner inneren Verfassung, theils seine
Bündnisse mit Spanien, Frankreich und den Venetianern gegen die Türken.

Der Orden wurde in sogenannte Zungen oder Nationen eingetheilt.—
Jede Zunge hatte ihre besonderen Priorate, Balleien und Commenden. Un¬
ter den Prioraten hat das Kroßpriorat von Deutschland den Vorzug.

Das Oberhaupt des Ordens heißt: Großmeister des heiligen Hospitals
zu St. Johann von Jerusalem und Guardian der Armen Jesu Christi. Er
bekommt von den auswärtigen Potentaten den! Titel: Luuiivn-
tissiiua und, hat fürstliche Würde.

Das großmeisterliche Wappen ziert ein silbernes achteckiges Kreuz,
oben mit einer herzoglichen Krone, aus der ein Rosenkranz um das Wap¬
penschild geht, mit einem unten hängenden kleinem Kreuze und den Wor¬
ten: Uro kille.

Die Ritter trugen zu Kriegszeitcn einen rothen Gürtel mit einem sil¬
berfarbigen Kreuze, und über den Waffen ein kurzes Gewand in Form eines
Scapuliers von rother Farbe, auf welchem sich vorne und auf dem Rücken
ein weißes plattes Kreuz befindet. Zu Friedenszeiten aber, oder wenn sie
nicht in Waffen sind, besteht ihre Ordenskleidungin einem schwarzen Mantel
mit langen Aermeln und einem weißen achteckigen Kreuze auf der linken
Seite. Auf der Brust trugen sie auch ein solches Kreuz, welches aber von
Gold und weiß cmaillirt, mit 4 goldenen Lilien und über dem Kreuze eine
königliche Krone, an einem schwarzen Bande. Hierbei ist zu bemerken,
daß die Ritter von der deutschen Zunge anstatt dieser 4 Lilien, den dop¬
pelten kaiserlichen Adler im Kreuze trugen und über, diesem Kreuze eine
kaiserliche Krone.

* *

Schon im sechzehnten Jahrhunderte machte sich die englische Zunge
von dem Orden los, die drei französischen während der Revolution — ihre
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Ungeheuern Besitzungen in Frankreich wurden Nationalgut. Die beiden spa¬

nischen Zungen horten nach dem, Frieden von Amiens auf, die deutsche und

italienische in der neuesten Zeit.

Napoleon griff im Jahre 1798 auf seinem Zuge nach Egypten Malta

an, welches ihm der damalige letzte Großmeister Baron von Hompesch

ohne Schwertstreich übergab. — Zwei Jahre darauf belagerten die Englän¬

der Valetta und erzwangen die Uebcrgabe durch Hunger.

Mehrere Male versuchten die in allen Ländern zerstreuten Ordensritter

ihr altes Besitzthum wieder zu gewinnen. — Sie wählten Paul I. von

Rußland zu ihrem Großmeister, der jene Kapitulation mit den Franzosen

für ungültig erklärte.

Der Frieden von Amiens (1802) sollte dem Orden auch wieder die

drei Inseln zurückgeben; allein die Engländer blieben Herren derselben und

der Pariser Friede von 1811 bestätigte sie in dieser Eigenschaft.
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August Schilling, Lieder und Balladen. 1841.

(So wie in allen soliden Buchhandlungen folgende Werke dieses

Autors:)
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